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Kein Zurück in eine unkritische Bibelauslegung
Nach mehrjährigem Ringen um inhaltliche Schwerpunktsetzung und

theologische Ausrichtung wurde am 18. November 1965 die Dogmatische
Konstitution über die Göttliche Offenbarung vom Konzil verabschiedet
und am gleichen Tage veröffentlicht.

Hinter der letzten überwältigenden Zustimmung von 2344 Ja- gegen-
über nur 6 Neinstimmen sind auf den ersten Blick der lange Weg dieses
Dokuments und die damit verbundenen Schwierigkeiten nicht erkennbar.
Dennoch prägte das Tauziehen zwischen verschiedenen theologischen Auf-
fassungen den Werdegang der Konstitution von den ersten Entwürfen an.

Wenige der Konzilsdokumente haben in immer neu bestimmender
Weise die ganze Geschichte des Konzils miterlebt, von den ersten Vorberei-
tungen bis schliesslich zur letzten Konzilssession im Herbst 1965. Die Fer-
tigstellung des Schemas erforderte die grosse Geduld der Periti und der
Kommissionsmitglieder ebenso wie das engagierte Eingreifen des Papstes,
um durch eine entschlossene Entscheidung zur Geschäftsordnung und die

Neubesetzung einer gemischten Kommission vom ungünstigen ersten vor-
gelegten Schema zu retten, was möglich war.

Noch im Herbst 1964 war nicht sicher, ob es ein entsprechendes Kon-
zilsdokument geben sollte... zu verschieden waren die theologischen Posi-
tionen, zu verschieden auch die Meinungen der Konzilsväter zu Fragen wie
dem Verhältnis zwischen Schrift und Tradition, dem Weg einer Umschrei-
bung von Offenbarung an sich, der richtigen Form, von der sogenannten
«Irrtumslosigkeit» der Schrift und in diesem Kontext von Inspiration zu
sprechen und dem Problem einer richtigen und zugleich vorsichtigen Wer-
tung der neueren exegetischen Methoden.

Soll heute, nach zwanzig Jahren, der Konstitution Dei Verbum Ge-

rechtigkeit widerfahren, ist dieser Entstehungshintergrund im Blick zu be-
halten. Um so begrüssenswerter erscheint es aus dieser Perspektive, dass es

dieses Dokument gibt, dass es den Vätern des Konzils trotz vielfältiger
Schwierigkeiten gelungen ist, es fertigzustellen und es mit so grosser Zu-
Stimmung zu verabschieden.

Natürlich ist dem Text der Konstitution der vielfach notwendige Weg
des Kompromisses (und damit auch da und dort der theologischen Unklar-
heit) anzumerken. Aber zugleich ist auf seine Offenheit dort zu verweisen,
wo sie vor zwanzig Jahren nicht selbstverständlich war, wo jedoch gerade
durch diese Haltung des Dokuments die katholische Exegese seither in einer
davor nicht gekannten Weise weitgehend ungestört arbeiten konnte. Insbe-
sondere ist dabei an das Verhältnis von Schrift und Tradition als Offenba-
rungsquellen (Kap. IL) zu denken, an die vorsichtige Umschreibung der
«veritas» der Schrift (III. Art. 11), an die über bisheriges Sprechen zu die-
sem Thema hinausgehende Form, Inspiration zu deuten (III. Art. 11). Dem
Exegeten tut es auch gut, wenn - im Anschluss an die Enzyklika Divino
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afflante Spiritu von 1943 - die Ermutigung zur Anwendung der historisch-
kritischen Methoden vertieft und zur Pflicht des Schriftauslegers gemacht
wird (III. Art. 12), oder wenn der neutestamentliche Kanon nicht mehr an-
hand der Verfasserschaft der einzelnen Schriften aufgelistet wird (Art. 20) -
ein sehr deutliches Zeichen dafür, dass die Zeit der entsprechenden Re-

sponsa der Päpstlichen Bibelkommission endgültig vorbei sein soll.
Über solche Selbstverständlichkeiten mag man freilich heute gar nicht

mehr sprechen. Gerade aber das zeigt, welch weitreichende Wirkung von
diesem Konzilsdokument ausgegangen ist. Es wäre doch daran zu erinnern,
dass Divino afflante Spiritu noch unmittelbar vor dem Konzil geschmäht
wurde, dass es bis zur gleichen Zeit am Päpstlichen Bibelinstitut noch Lehr-
verböte gab. Mit der Instructio Sancta Mater Ecclesia (21. April 1964) war
der neuere Weg zwar schon vorgelegt; mit der Konstitution Dei Verbum
aber wurde deutlich, dass es kein Zurück in eine unkritische Bibelauslegung
geben sollte.

Die schwierige Genese der Textgestalt dieses Dokuments geschah
nicht im Stillen. Was bedeutet es, dass schliesslich lediglich sechs Konzilsvä-
ter ihre Zustimmung versagten? Zu Beginn des Konzils wären es ungleich
viel mehr gewesen! Hier wird die Entwicklung und zugleich das Ergebnis ei-
nes gewaltigen Umdenk- und Lernprozesses unter den Konzilsvätern sieht-
bar, der zweifellos seinen Niederschlag in den einzelnen Diözesen gefunden
hat.

Angesichts dieser Überlegungen mag man sich durchaus mit dem in
dieser Konstitution Gesagten und durch sie Erreichten bescheiden - ohne
zugleich kritiklos daran zu gehen und zu meinen, hier sei nun tatsächlich
und endgültig bereits alles gesagt. Gerade dass dem so nicht ist, wäre als

Vorzug des Dokuments zu werten. Die Konstitution lässt weitere klärende
Forschungsarbeit zu - wie dies seither zum Beispiel hinsichtlich des Inspira-
tionsverständnisses und der Umschreibung und Deutung von Offenbarung
geschehen ist.

Schliesslich darf nicht übersehen werden, welche Impulse hinsichtlich
des Umgangs mit der Heiligen Schrift durch dieses Dokument gesetzt wur-
den. Erstmals in der Geschichte der Kirche hat sich ein Konzil mit dem Be-
denken der Offenbarung in einem eigenen Dokument befasst. Gegenüber
früheren, eher konstatierenden Aussagen zu diesem Thema wurde hier
deutlich der dialogische Charakter des Offenbarungsgeschehens herausge-
arbeitet (Kap. I.), durch den der daraus resultierende Imperativ an den
Menschen klar hervortritt. Deutlich verweist der Text auf den sakramenta-
len Charakter des Gotteswortes (Kap. VI., Art. 21) und verweist damit auf
einen Zugang zur Schrift, der jahrhundertelang vielfach hintanstehen
musste. Im einzelnen wären die Hinweise zu nennen, die im abschliessenden
VI. Kapitel hinsichtlich des Stellenwertes der Schrift im Leben der Kirche
gegeben werden. Auch hier mag man sich wieder nach der Effektivität in
den letzten Jahrzehnten fragen. Aber wird solche Frage nicht zu uns, die
Fragenden reflektiert, als eine Anfrage, was wir mit diesem (und anderen!)
Konzilsdokumenten getan haben?

Es wäre schade, wäre ein Rückblick auf das vor zwanzig Jahren verab-
schiedete Dokument nur eine Besinnung auf Vergangenes, auf ein Stück
Theologiegeschichte. Die Konstitution Dei Verbum bedarf nicht uneinge-
schränkter Zustimmung; aber das Dokument sollte erneut gelesen, bespro-
chen und bedacht werden. JFff/ter V/rc/ryc/j/öger

«Gottes Wort voll
Ehrfurcht hörend...»
Die Konstitution über die göttliche Of-

fenbarung hat mehrere literarische Stadien
erlebt und die Konzilsväter bis in die letzte

Session beschäftigt. Von der Erstellung
eines ersten «Schema constitutionis dogma-
ticae de fontibus Revelationis» (1960/61)
über die Änderung des Titels («Schema de

divina revelatione», 1962/63) bis zur
Schlussabstimmung im November 1965 än-

derten sich nicht nur inhaltliche Gesichts-

punkte, sondern wurde die Haupttendenz
des Textes erheblich modifiziert: Aus einem

Entwurf, der sich ursprünglich schwer-

punktmässig mit den Quellen der Offenba-

rung auseinandersetzt, wird ein Konzils-
dokument, das diesem Thema noch ein Ka-
pitel widmet (Kap. II), ansonsten aber

umgreifend auf ein heute notwendiges und
vertretbares Offenbarungs- und Bibelver-
ständnis eingeht '. Damit bringen die Väter
zum Ausdruck, was auch in den anderen
Dokumenten des Zweiten Vatikanischen
Konzils zu beobachten ist: Das Leben der
Kirche wird in verstärktem Masse aus dem

Blickwinkel der Schrift gesehen. Die Bibel
ist dabei nicht Fundgrube für klassisch theo-

logische Beweise, sondern bildet die Grund-
läge für die theologische und pastorale Re-

flexion der Kirche und ihres Lebens «in der
Welt von heute». In den Konzilstexten ist ge-
nerell ein starker Rückbezug auf das bibli-
sehe Fundament zu beobachten. Die Konsti-
tution über die göttliche Offenbarung bildet
für diese während des Konzils gewachsene

Grundhaltung gleichsam den reflektierten
und deutenden Hintergrund. Einige Ge-

Sichtspunkte sollen dazu kurz dargelegt wer-
den.

I. Stehen unter dem Gotteswort-
1.1. Schon die ersten Worte des Doku-

ments geben Aufs^hluss über die Haltung
der Kirche gegenüber dem Wort Gottes:
«Gottes Wort voll Ehrfurcht hörend und
voll Zuversicht verkündigend...» um-
schreibt den Zugang der Konzilsväter gegen-
über der Offenbarung. Aus dem Hören
folgt das Verkündigen. Im Hören, das «voll
Ehrfurcht» geschieht, beginnt der Dienst

am Wort (vgl. Lk 1,2). Die Kirche also «hat»
nicht das Wort, sondern ist selbst eine im-
mer neu darauf Hinhörende. Sie steht unter
dem Wort, ist diesem zu- und nicht überge-

• Zum Werdegang des Textes vgl. bes. die

Einführung zum Kommentar von J. Ratzinger,
in: LThK Erg.band II, Freiburg 1967, 498-503,
sowie die Konzilschronik von G. Caprile, in:
LThK Erg.band III, Freiburg 1968, 624-726, bes.

625-650 und 666-667; weiters J. Beumer, Die ka-
tholische Inspirationslehre zwischen Vatikanum 1

und II (SBS 20), Stuttgart 1966, 83-98.
^ Vgl. zum Folgenden den Kommentar zur

Konstitution «Dei Verbum» von J. Ratzinger,
A. Grillmeier, B. Rigaux, in: LThK Erg.band II
(Anm. 1), 504-581, sowie O. Semmelroth, M.
Zerwick, Vaticanum II über das Wort Gottes
(SBS 16), Stuttgart 1966; weiters W. Kirchschlä-
ger, Die Aussagen des Zweiten Vatikanischen
Konzils über die göttliche Offenbarung, in ders.,
Schriftverständnis leicht gemacht. Zur Vermitt-
lung biblischen Grundwissens, Klosterneuburg
1980, 78-105; ders., Dogmatische Konstitution
über die göttliche Offenbarung «Dei verbum».
Einführung und Kurzkommentar, Klosterneu-
bürg 1985.
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ordnet. Aus dieser Haltung heraus kann so-

dann - gemäss 1 Joh 1,2-3 - eine Botschaft
verkündet werden, die Anteil haben lässt am
Leben des dreifaltigen Gottes (vgl. Art. 1).

Solche Grundhaltung ist immer wieder
ins Gedächtnis zu rufen, ist doch die Gefahr,
sich selbst über das Wort zu stellen, eine

Versuchung jeder Zeit. Vor dem - bewuss-

ten oder oftmals unbewussten - Streben,
sich aus dem auf das Wort zuerst hörenden
Dienst am Wort zu lösen und sich das Wort
dienstbar zu machen, muss sich die Kirche in
ihre Gesamtheit ebenso wie der einzelne hü-

ten, der im Dienst und Auftrag der Kirche
steht \ Deutlich gibt der Anfang von Dei
Verbum hier die Richtung an: Aus dem Hö-
ren auf Gottes Wort befähigt zu sein, es in
seiner gemeinschaftsstiftenden Kraft wei-

terzugeben.
1.2. Mit solchem Stehen unter dem Wort

ist der Imperativ verbunden, der für den

Menschen aus dem Offenbarungsgeschehen
entspringt. Mit Paulus sprechen die Konzils-
väter vom «Gehorsam des Glaubens», der
«dem sich offenbarenden Gott... zu lei-
sten» ist (I. Art. 5; vgl. Rom 16,26). Darin
kommt eine Seite des dialogischen Schemas

zum Ausdruck, mit Hilfe dessen im I. Kapi-
tel von «Dei Verbum» das Offenbarungsge-
schehen umschrieben wird: Aus Liebe und
in Freiheit gibt Gott sich selbst dem Men-
sehen kund; solche Liebe will Teilhabe am

göttlichen Leben vermitteln. Gottes Zuwen-
dung, in der Gott selbst initiativ wird, inten-
siviert sich und schreitet fort bis zum Chri-
stusgeschehen. In Jesus Christus fallen Fülle
des Offenbarungsinhaltes und Mittlerschaft
göttlicher Selbstkundgabe zusammen, weil
er selbst Gottes Liebe zum Menschen perso-
nal gegenwärtig setzt (vgl. I. Art. 2 bis 4).
Diesem zugewendeten Gott, der das erste

Wort aus Liebe gesprochen hat, schuldet der
Mensch Antwort.

Gottes freies Handeln im Offenbarungs-
geschehen begründet den immer fortschrei-
tenden Dialog Gottes mit dem Menschen.

Auf Dauer kann sich der Mensch diesem

Anruf nicht entziehen, selbst wenn seine

Antwort ein Nein oder ein Schweigen bedeu-

tet. Die Väter des Konzils entfalten in Art. 5

die positive Reaktion. Der Mensch ist aufge-
fordert, in persönlicher Willensentschei-
dung sich Gott zu überantworten und so

Gottes Tun, das sich «in Wort und Tat»
(Art. 2,4 und öfters), also für den Menschen

erfahrbar und begreifbar ereignet, zuzu-
stimmen.

2. Gottes Offenbarung
in der Heiligen Schrift
2.1. In der Fertigstellung des Konzilsdo-

kuments über die göttliche Offenbarung bil-
dete das Problem einer Prioritätensetzung

von Heiliger Schrift gegenüber der mündli-

z4P «pse/eDl&ohmpp/pp
Kor v/er Lahre/z zzzu.ss?ezz vv/'r //merz

/e?z?zzza/.s- eine Drhöhuzzg êtes Mbozzzze-

zzzezzz.s/zrez.ve.s' der Schweizerischen Kir-
chenzeitung zumu?ezz. Sezï/zer ha? sz'c/z

die Tezzerzzzzg /or?gese?z?, wie Sie se/ber

aus eigener ße?ro//ezzhez? wisse/z. /Vz'zzzzzz?

zzzazz/z'zrdas'/zz/zr 7955eine 7ezzerzzng vozz

5 % azz, so ergib? sic/z /ür den Landes-
index /ür die Jahre 79/?7 bis 79S5 eine

Drhöhuzzg zzzn 27 %. Dass wir uzz?er die-

sen wir?sc/zo/?/icben TJedzngtzngen zzzn

eine A n/zas szzng der A bonneznen/spreise
nic/z? heru/zzbozzzzzzezz, versieb? sieb. Die
Tirböbzzng zzzn Dr. 75.- azz/Dr. SO.-/ür
das /ahresabozzzzezzzezz? erschein? zwar
azz/ den ersien D/zch znassiv; danzi? wird
aber nzzr die in der Zwischenzei? azz/ge-

iazz/ene Dezzerzzng bozzzpezzsz'er?.

JKenn znan den neuen A bonneznenis-

preis au/ die Dinze/nzzznzner uznrecbne?,

bann znan verg/eiehsweise /eich?/esisie/-
ien, dass eine Dinze/nuzzzzner der Dir-
chezzzez'Zuzzg i/zzzner noeb wesen?/ich we-

niger bosie? a/s ein Da/iee izn 7?es?au-

ran?. Die SDZ bäi? a//erdiugs aueb eine/n

Kerg/eicb zni? verg/eiebbaren Zeiiscbrz/-
?en obne weiieressiand. So bosie? die re-

/orznierie Tfr'rchezzze/Zuzzg, das «Dz'rchezz-

b/a?? /zzr die re/orzzzier?e Schweiz.

Deu ischsprachiges Dub/ibaiionsorgan
des Schweizerischen Pe/orzzz/erZezz

P/arrvereins» bereiis heuie wesen ?/ich

zzzehr; bei nur vz'erzehzzZäg/z'chezzz Dr-
scheinen bosie? sie Dr. 7S. - izn Jahr. Die-
ser grosse Dnierschied ha? vers?zzzzz7-

/icherweise weseni/ich zni? z/erAu/Lzgezz-
höhe zu ?un. TVun is? diese auch /zzr die
SDZ bein azzioznaiisch gesicherier TJe-

siizsiand. Dzrz sie nich? zu ge/ührden,
verzichien wir bewuss? azz/eine weiierge-
hende Preiserhöhung, weiche die Dezze-

rzzng zzzz'?zu?ragezz und auszug/eichen ver-
znöchie. Din Kerg/eich zni? den Dageszei-

chen Lehrtradition der Kirche (oder umge-
kehrt) eine entscheidende Schwierigkeit. In

Kapitel II des Dokuments wird dieser Fra-
genkreis mit viel Vorsicht sowie sehr zurück-
haltender Ausgewogenheit behandelt.
Schrift und Tradition werden vorrangig in

ihrem Zueinander gesehen. Dieses positiv
umschriebene Verhältnis, das eine einseitige

Hervorhebung vermeidet, ergibt sich aus

der Bestimmung der Offenbarung «zum
Heil aller Völker» und «für alle Zeiten»

(IL Art. 7); aus diesem weiten Rahmen ist
die Notwendigkeit der Weitergabe der ein-
mal (biblisch) ergangenen Offenbarung ab-

zuleiten. Wie in der Heiligen Schrift Gottes
Rede in der Kraft des Heiligen Geistes aufge-

Zuzzgezz oz/er e/zzer unserer grossezz

IKochezzzez'?uz7gezz wz'r/7 7hzzezz z/z'ese Dz--

höhuzzg vers7zzzzz7//ch zzzachezz, zuzzza/

z7zese Oz-gazze zzzz'? gazzz wes-ezzt/zch zzzehz-

Dz'zzgäzzgezz aus 7zzsera?ezz z-echzzezz z/ür-

/ezz.

IKz'z-zäh/ezz z7esha/b au/ 7hz- Kez-s?äzzz7-

zzz's, wezzzz Sz'e z/z z7ezz zzzzchs/ez? Dagezz <7z'e

Abozzzzezzzezztsz-cchzzuzzg /ür 79/?6 ez-ha/-

?ezz. 7hz-e Treue zzzz- S'Â'Z w/'rz7z/z'ePez7ab-

?zözz a/s Hzzez-bczzzzuzzg /hrer pub/zzzs?z-

schezz Dez's?uz7g zu schä?zezz wz'sse/z.

Herausgeber, Verlag und
Redaktion der SKZ

Lz'ebe/lbo/z/ze/z?e/z z/er

Schweizerischen Kirchenzeitung,
/zzz TVazzzezz z/er <7eu?schschwezze/-z-

schezz Orz7/'/zar/'a?e, we/che z//'e Schweize-

rische Kirchenzeitung a/s z'hr azzz?//ches

Orgazz bezzu/zezz, bz??e z'ch Sz'e hez-z/z'ch,

/zzr z7z'e zzo?wezzz7/g geworz/ezze Drhöhuzzg
z7es Abozzzzezzzezz/sprez'ses Kers?äzzz7zzzs zu

S/cher scha?zezz auch Sz'e <7z'e zzzver/äs-

sz'ge uzzz7 wer?vo//e Arbez? z7er Pez7ab?/ozz

zzzzseres Orgazzs, z7ze Sz'e aus z7ezw 7zzha/?

z7er ez'zzze/zzezz /Vzzzzzzzzerzz z'zzzzzzer wz'ez/er

/es?s?e//ezz bözzzzezz. Ds/ü//? zzz/r a/sy'zzzzg-

s?ezzz Mz'?g/z'ez7 z7er Dz'zzazzzbozzzzzzz'ssz'ozz

z7er Schweizerischen Kirchenzeitung
zzz'ch? /ez'ch?, /hzzezz c/z'e Drhöhuzzg z7es

Abozzzzezzzezz/es zu ezzzp/eh/ezz. 7ch ho//e
aber, z7ass Sz'e /zzr z7/esezz zzo?wezzz7/g ge-
worziezzezz Sehr/?? Kers?z7zzz7zzz'shabezz uzzz/

zzzzser Orgazz azzeh we/?erhz'zz z7zzrch 7hre

Preue zz7z'??ragezz.

Mz?/rezzzzz7/z'chezzz Gruss uzzz/ au/r/ch-
Zz'gezzz Dazzb,

Dr. Anton Cadotsch
Gezzera/vz'bar

zeichnet ist, so wird in der Tradition dieses

Wort Gottes bewahrt, erklärt und weiterge-

geben (vgl. II. Art. 9) L
Beides, Schrift und Tradition, wurzelt in

dem einen sich offenbarenden Gott. Daraus

ergibt sich die wichtige Feststellung, dass

«die Kirche ihre Gewissheit über alles Ge-

offenbarte nicht aus der Heiligen Schrift

' Vgl. W. Kirchschläger, Verkündigung und
Verkündigungsauftrag der Kirche, in: ThpQ 133

(1985) 125-134,bes. 130-132.

"Vgl. K.H. Schelkle, Heilige Schrift und
Wort Gottes, in: ders., Wort und Schrift. Beiträge
zur Auslegung und Auslegungsgeschichte des

Neuen Testaments (KBANT), Düsseldorf 1966,

45-56.
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allein schöpft» («non per solam Sacram

Scripturam»: Art. 9). Diese Aussage - es

war die letzte an dem Text vorgenommene
Korrektur - unterstreicht das Grundanlie-

gen des Dokuments, den Schwerpunkt zu
diesem Problemkreis auf den gegenseitigen

Bezug und die einander zuordnende Einheit
von Schrift und Tradition zu legen. Damit
werden zugleich die vor und am Beginn des

Konzils vorhandenen Bestrebungen, durch
ein entsprechendes Dokument die theologi-
sehe Frage nach der Rangordnung von
Schrift und Tradition zu entscheiden, hin-

tangehalten.
Gerade die Aussagen von Kap. II lassen

die Schwierigkeiten im Finden von allge-
mein annehmbaren Formulierungen erken-

nen. So bleibt der genaue Ansatzpunkt von
Tradition in Art. 7 und 8 ebenso offen wie

die Frage ihrer genauen Abgrenzung. So-

wohl Kapitel I als auch der Fortgang des Do-
kuments zeigen überdies, dass die Hauptin-
tention der Konzilsväter der biblischen Of-
fenbarung und deren deutender Umschrei-

bung galt.
2.2. Im Zusammenhang der Darlegung

des Verhältnisses zwischen Schrift und Tra-
dition geht das Dokument auf Stellung und

Aufgabe des Lehramtes ein. In der Nach-

folge der Apostel sind die Bischöfe in erster

Linie für die Unversehrtheit des Evangeli-
ums verantwortlich, zugleich aber auch für
dessen Lebendigkeit (vgl. II. Art. 7). Damit
ist eine deutliche Bezugsetzung des Lehram-

tes zur Botschaft (und nicht umgekehrt!)
ausgesprochen; auch die in Art. 1 eingangs
erwähnte Grundhaltung der Kirche gegen-
über dem Gotteswort kommt hier in Erinne-

rung. Die Bischöfe übernehmen diese Auf-
gäbe als das ursprünglich den Aposteln
übertragene Amt (so Art. 7: die Apostel
haben ihnen «ihr eigenes Lehramt überlie-

fert»); sie sind dazu befähigt durch das

«Charisma der Wahrheit» (IL Art. 8),

durch das sie auch den Fortschritt der Tradi-
tion gewährleistend Dementsprechend ha-

ben sie die Aufgabe, das geoffenbarte Wort
«verbindlich zu erklären» (II. Art. 10).

Dass die Väter des Konzils diese Aussage

nicht extensiv, sondern eher restriktiv ver-
standen wissen wollten, zeigt der Fortgang
des Textes in Art. 10. Ausdrücklich wird auf
die dienende Stellung des Lehramtes gegen-
über dem Wort Gottes verwiesen; sie äussert

sich darin, dass «es nichts lehrt, als was

überliefert ist» (und zwar im «geschriebenen

oder überlieferten» Wort Gottes; vgl. alles

Art. 10). Aus diesem Grund wird III. Art. 12

auch darauf verwiesen, dass die Exegese die

Aufgabe hat, das Urteil der Kirche durch

ihre Forschung vorzubereiten - was wohl ein

gegenseitiges Hinhören der Wissenschaft-

liehen Exegese und des Lehramtes aufeinan-

der zu bedeuten haU. Schliesslich hält der

letzte Absatz von Art. 10 das wichtige Prin-
zip der gegenseitigen Verknüpfung von
Schrift, Tradition und Lehramt fest. Der
Text formuliert dies gleichsam als abschlies-

sende Konsequenz («patet igitur...») der

entsprechenden Ausführungen von Kapitel
II. Damit ist keine Gleichheit ausgespro-
chen, sondern eine im Wirken des Geistes

gegebene Vielfalt, die für das Leben der Kir-
che wesentlich ist; im Zueinander von
Schrift, Tradition und Lehramt deutet sich

der Joh 16,13 zugesagte Fortschritt in der

Vertiefung des Offenbarungsverständnisses
durch die Kraft des Geistes an'. Damit ist

natürlich keine konkrete Verhaltensweise

geregelt (und dies kann auch nicht sein);
vielmehr wird damit die hohe Verantwor-

tung derer angesprochen, die in ihrem Um-

gang mit Schrift, Tradition und Lehramt
diese gegenseitige Verknüpfung zu wahren
und zu erhalten haben.

2.3. Ab Kapitel III spricht die Konstitu-
tion von der in der Heiligen Schrift niederge-
schriebenen Offenbarung Gottes. Um diese

recht verstehen und erklären zu können, be-

darf es einer Reflexion über ihr inneres We-

sen und ihre Herkunft. Im Sprechen über die

Inspiration der Schrift (Art. 11) schliesst das

Konzil zwar an die Aussagen des I. Vatica-

nums an, führt diese aber bedeutsam fort.
Gottes und der menschlichen Verfasser

Autorschaft werden unmittelbar nebenein-

andergestellt («Deum habent auetorem...;
homines... ut veri auetores»); die damit ge-

gebene Spannung wird nicht einseitig entla-

stet. Der genaue Vorgang bleibt unausge-
sprochen. Der Text insistiert sowohl auf der

Durchsetzung göttlichen Willens («all das

und nur das, was er [Gott] geschrieben
haben wollte») ebenso wie auf der nicht auf-
gehobenen Menschlichkeit (und damit auch

menschlichen Beschränktheit) der herange-

zogenen Verfasser: Sie dienten Gott «durch
den Gebrauch ihrer eigenen Fähigkeiten und
Kräfte» (alles Art. 11)®. Gerade das Beden-

ken der menschlichen Komponente ist neu
und bedeutsam, hat es doch unmittelbare
Konsequenzen für die Frage der Irrtums-
losigkeit der Schrift und die Art der Schrift-
auslegung.

Bis in die letzten Tage vor der Schlussab-

Stimmung wurde im Konzil die Formulie-

rung von Art. 11 Absatz 2 diskutiert. Denn

in der Umschreibung der in der Schrift ent-
haltenen Wahrheit musste auf beide zuvor
betonte Aspekte der Entstehung der Schrift
Rücksicht genommen werden: Gott und
Mensch als Verfasser. Es ist zu begrüssen,
dass der negativ abgrenzende Begriff der

«Irrtumslosigkeit» hier vermieden wurde.

Schliesslich wurde in der Aussage über die

«Wahrheit..., die Gott um unseres Heiles

willen in heiligen Schriften aufgezeichnet
haben wollte», eine Formel geprägt, die dem

zweifachen Anliegen des Textes gerecht wer-
den kann: Sie lässt keinen Zweifel daran,
dass die Schrift die Wahrheit unseres Heils

enthält; sie wahrt zugleich die Wissenschaft-

liehe Erkenntnis, dass die menschlichen
Verfasser aus ihrem Lebenshintergrund
schreiben und demnach vor Irrtümern ande-

rer Art nicht gefeit sind

Art. 12 befasst sich aus dieser Sicht mit
der Aufgabe der Schriftauslegung. Der Text
zeigt erneut, wie wichtig die Beachtung des

Kontextes der Schriftentstehung für die Vä-

ter des Konzils geworden ist. Die heute

selbstverständlich gewordene Beachtung Ii-
terarischer Gattungen, der Situationsbezo-

genheit des Verfassers oder des Gesamtbe-

fundes der Schrift mussten damals (noch)
ausdrücklich formuliert werden.

Gerade durch die Akzentsetzungen des

III. Kapitels sind viele Türen geöffnet und

Forschungsmöglichkeiten aufgezeigt wor-
den. Die Umschreibung von Inspiration auf
die zweifach akzentuierte Weise ermöglicht
es, das Wirken des Geistes in der Entstehung
der biblischen Texte dynamischer als zuvor
zu denken und Gottes Wirken über den Ent-

stehungsmoment hinaus im dialogischen
Charakter des Offenbarungsgeschehens,
das einen immer neuen Anruf an den Le-
ser/Hörer der Botschaft miteinschliesst, zu

orten Der Verzicht, erneut auf einer

® Freilich nicht allein, wie der Text Art. 8

Abs. 3 ausdrücklich aufzählend festhält und wie
unter Berücksichtigung von Lumen gentium II.
Art. 12 Abs. 1 auch zu interpretieren ist.

® Vgl. H. Fries, Das kirchliche Lehramt und
die exegetische Arbeit, in: 50 Jahre Katholisches
Bibelwerk in Deutschland, Stuttgart o. J.,
152-168.

' Vgl. J. J. Degenhardt, Die Heilige Schrift -
Buch der Kirche, in: Dynamik im Wort. Lehre
von der Bibel, Leben aus der Bibel. Hrsg. vom
KBW, Stuttgart 1983, 413-425; J. Kremer, Jesu

Verheissung des Geistes. Zur Verankerung der
Aussage von Joh 16,13 im Leben Jesu, in: Die Kir-
che des Anfangs. Fs. f. H. Schürmann. Hrsg. von
R. Schnackenburg, J. Ernst, J. Wanke (EThSt
38), Leipzig o. J., 247-276, bes. 267-273.

® Vgl. H. Schlier, Gotteswort und Menschen-

wort, in: ders., Das Ende der Zeit. Exegetische
Aufsätze und Vorträge III, Freiburg 1971, 25-36;
P. Benoit, Révélation et inspiration selon la Bible,
chez saint Thomas et dans les discussions moder-
nés, in: ders., Exégèse et Théologie, Paris 1968,
90-142.

' Vgl. A. Grillmeier, Die Wahrheit der Heili-
gen Schrift und ihre Erschliessung. Zum dritten
Kapitel der Dogmatischen Konstitution «Dei Ver-
bum» des Vaticanum II, in: ThPh 41 (1966)
161-187, sowie N. Lohfink, Über die Irrtums-
losigkeit und die Einheit der Schrift, in: StZ 89

(1964) 161-181; weiters W. Kirchschläger, Was ist
die Bibel, in: CPB 93 (1980) 45-52.

"> Vgl. dazu grundlegend schon K. Rahner,
Über die Schriftinspiration (QD 1), Freiburg
41965, bes. 63-84; weiters W. Kirchschläger,
Scripture and Inspiration. An outline of recent
understanding (im Druck).
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uneingeschränkten Irrtumslosigkeit der

Schrift zu beharren, wies neue Perspektiven
für ein Gespräch mit der heutigen Welt, ins-

besondere der wissenschaftlich orientierten
Gesellschaft, die zu diesem Bereich berech-

tigte Anfragen zu stellen hat. Schliesslich

sollte die exegetische Forschung nicht über-

sehen, dass die Grundlagen heutiger Exe-

gese ohne die - wenn auch vorsichtig formu-
Herten - zustimmenden Aussagen des Kon-
zils nicht jene schnelle Entwicklung hätten
nehmen können, wie wir sie in den letzten
Jahrzehnten erlebt haben ' '.

3. Die Heilige Schrift
im Leben der Kirche
3.1. Mit dem VI. Kapitel der Offenba-

rungskonstitution wird das Bild von der

Heiligen Schrift als der Seele der Theologie
(vgl. VI. Art. 24), ja des gesamten kirch-
liehen Lebens entfaltet. Dabei ist an sich

schon beachtenswert, dass sich die Konzils-
väter mit diesem Beziehungsbereich zwi-
sehen Schrift und Leben der Kirche befasst
haben. Dahinter steht unter anderem die

Auffassung, dass der Umgang mit der Heili-
gen Schrift wesentlich zum Lebensvollzug
der Kirche gehört.

3.2. In Art. 21 wird die Bedeutung des

Gotteswortes als ein den Gläubigen angebo-
tener Tisch des Wortes umschrieben und da-
bei dem eucharistischen Tisch des Brotes

gleichgesetzt. Diese hier deutlich hervorge-
hobene sakramentale Dimension der Schrift
verdient besondere Beachtung 'T Damit
wird ein neuer Akzent gesetzt, der in der

Liturgie des Wortes zwar ansatzweise vor-
handen ist, aber zweifellos noch einer inten-
siveren Verwirklichung bedarf. Das Be-

wusstsein vom Heilscharakter der angenom-
menen biblischen Botschaft rückt
einseitigere Standpunke recht massiv zu-
recht. Von diesem Blickwinkel gewinnt auch
das (in Art. 25 zitierte) Wort des Heiligen
Hieronymus neues Profil: «Die Schrift nicht
kennen, heisst Christus nicht kennen.» Im
Wort der Schrift begegnet der erhöhte Herr;
in der Begegnung mit ihm erst wird die

Schrift erschlossen und der Weg des Verste-
hens der Botschaft gegeben (vgl. Lk 24,45).
Eine neue Einseitigkeit wäre freilich ebenso

zu vermeiden wie die frühere: Der Tisch des

Wortes und jener des Brotes sind gemein-
sam zu sehen - gemäss dem Verwirklichung-
sprinzip der Offenbarung, die «in Tat und
Wort» (Art. 2 und öfters) geschieht.

3.3. In den Artikeln 22 bis 25 steht deut-
lieh der Aufruf im Vordergrund, jeder möge
sich selbst mit der Heiligen Schrift beschäf-

tigen. Jenen, dieeinen Verkündigungsdienst
ausüben, wird es überdies zur vordring-
liehen Pflicht gemacht Die Kirche in ihrer
Gesamtheit hat dafür Voraussetzungen zu

schaffen, sei es durch entsprechende Hilfs-

mittel, sei es durch die Anfertigung geeigne-
ter Übersetzungen. Aus dem letzteren Anlie-

gen ist 1969 die Katholische Weltbibelföde-
ration gegründet worden, die in enger
ökumenischer Zusammenarbeit um die
Übertragung der Heiligen Schrift und um
die Stärkung des Bibelapostolats bemüht
ist. Die 1979 und 1980 fertiggestellte Ein-
heitsübersetzung greift das gleiche Anliegen
auf, obwohl der Anstoss für ihre Erarbei-

tung bereits auf das Jahr 1961 zurückgeht
Gerade in den Jahren nach dem Konzil hat
sich gezeigt, welch wesentlichen Raum in
der katholischen Erwachsenenbildung der
biblische Bereich einnimmt. Es hat den An-
schein, dass für den heutigen Menschen der
induktive Zugang der Beschäftigung mit der
Schrift ein wirkungsvoller Weg zur Neube-

gegnung, zur Reflexion oder Vertiefung des

Glaubens sein kann

4. Ausblick
Ein Blick zurück nach zwanzig Jahren,

verbunden mit dem Versuch, eine Zwischen-
rechnung zu ziehen, läuft Gefahr, nur Aus-
sergewöhnliches festzuhalten und am alltäg-
lieh und selbstverständlich Gewordenen
vorbeizugehen. Ohne Zweifel aber hat ge-
rade die uns heute gewohnte Praxis im Um-
gang mit der Heiligen Schrift - sei es im wis-
senschaftlichen Rahmen, sei es im liturgi-
sehen oder spirituellen Bereich - ihre
Wurzeln vorrangig im letzten ausführlichen
Bedenken der Offenbarung Gottes, nieder-
geschrieben in der Bibel. Diese umfassende
Reflexion geschah im Rahmen des Konzils,
vornehmlich in der Konstitution «Dei Ver-
bum».

Rückblickend mag manches da zu wenig
klar und deutlich, zu zurückhaltend ausge-

sprochen sein - betrachtet freilich aus der

Perspektive zwanzig Jahre danach. Kritik
mag auch gelten an dem, was seither gesche-
hen (und eher noch: nicht geschehen) ist.

Gerade da aber wäre zu fragen, ob dies dem
Konzilstext anzulasten ist oder eher einem

mangelnden Motivationsvermögen, dieses

(und andere) Konzilsdokument(e) auch tat-
sächlich zu rezipieren. An Aktualität und

Bedeutung hat das Dokument über die gött-
liehe Offenbarung nichts eingebüsst. Noch

genug bedarf einer wissenschaftlichen

Durchdringung und einer Umsetzung in die

heutige pastorale Praxis. Aus dem Rück-
blick auf die Veröffentlichung vor zwanzig
Jahren erwächst dafür ein neuer Imperativ.

ITa/ter if/rcfocA/öger

" Vgl. A. Vögtle, Katholische Exegese des

Neuen Testaments seit dem Zweiten Vatikani-
sehen Konzil, in: 50 Jahre KBW (Anm. 6),
87-103; R. E. Brown, Rome and the Freedom of
Catholic Biblical Studies, in: Search the Scriptu-
res. New Testament Studies for R.T. Stamm.
Hrsg. von J.M. Myers, O. Reimherr, H.N.
Bream, Leiden 1969, 129-150.

Vgl. Y. Congar, Das Verhältnis zwischen
Kult oder Sakrament und Verkündigung des

Wortes, in: Conc 4 (1968) 176-181.
'3 Ausführlicher formuliert zu diesem Punkt

die Instructio Sancta Mater Ecclesia vom 21.

April 1964, in: AAS 56 (1964) 712-718, hier
716-718.

h Vgl. zur Geschichte, aber auch zur unter-
schiedlichen Rezeption der Einheitsübersetzung:
Einheit im Wort. Einheitsübersetzung der Heili-
gen Schrift. Hrsg. von J.G. Plöger, O. Knoch,
Stuttgart 1979.

n Vgl. als ein Beispiel: Heute gemeinsam
glauben. Ein Glaubensseminar. Hrsg. von M.
Schmid, Innsbruck 1980; weiters wäre die stark
biblisch orientierte Arbeitsweise der theologi-
sehen Erwachsenenbildungskurse in Zürich,
Würzburg und Wien zu beachten.

Kirche Schweiz

«Friede für eine
bedrohte Welt»
Die 6. Synodeversammlung der Schwei-

zersichen Evangelischen Synode vom 8.-10.
November 1985 in La Chaux-de-Fonds hat

sich unter dem Motto «Friede für eine be-

drohte Welt» mit «christlichem Friedens-

handeln heute» befasst und in der Folge
mehrheitlich Überzeugungen festgehalten,
die für die weitere Arbeit der Synode am

Thema «Bund für Frieden, Gerechtigkeit
und die Erhaltung der Schöpfung» bestim-

mend sein sollen.

Ein Weg zu Stellungnahmen
Der Synodeversammlung lag als Arbeits-

Unterlage ein von der Themengruppe «Be-

drohung des Lebens» verfasstes Thesenpa-

pier vor, das die Grundlagen zum christli-
chen Friedenshandeln heute erläutert, die

Teilhabe der Schweiz an der Bedrohung auf-

zeigt und die Verantwortung der Kirchen für
eine aktive Friedenspolitik begründet und

diese in zwei Stellungnahmen konkret for-
dert; auch die ergänzenden Überlegungen

zur Verantwortung der Kirchen für die Er-

haltung der Schöpfung münden in eine Stel-

lungnahme bzw. konkrete Forderungen.
Die Diskussion dieser Arbeitsunterlage

war denn auch ein Arbeitsschwerpunkt der

Synodeversammlung. In einem ersten

Schritt wurden die theologischen Grundla-
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gen dem Plenum vorgestellt und anschlies-

send in Gruppen diskutiert. Die Ergebnisse
der Gruppenarbeit sollen in den für später

vorgesehenen Gesamtbericht «Bund für
Frieden, Gerechtigkeit und die Erhaltung
der Schöpfung» eingearbeitet werden.

In einem zweiten Schritt wurden die drei

Stellungnahmen - weil sie zur Abstimmung
gebracht werden sollten: in einer Eintretens-
debatte - dem Plenum vorgestellt und kurz
diskutiert und anschliessend wiederum in

Gruppen eingehender beraten. Ein Ergebnis
der Gruppenarbeit war eine Reihe von Über-

legungen, Vorschlägen und Anregungen,
die für die erste Lesung als Anträge einge-
bracht wurden. Die Fülle der Anträge - rund
20 Manuskriptseiten deutsche und rund 10

Manuskriptseiten französische Texte - ver-
unmöglichte eine parlamentarische Behand-

lung innerhalb der zur Verfügung stehenden

Zeit, so dass die Versammlung ein alternati-
ves Vorgehen beschloss: Die schriftlich ein-

gereichten Anträge sollen im Gesamtbericht

berücksichtigt werden, und statt einer ersten

Lesung beschloss die Synodeversammlung
über die Themen bzw. Forderungen, die in
den Stellungnahmen angesprochen bzw.

ausgesprochen werden sollten. Die so be-

schlossene Themenliste - neun Manuskript-
Seiten Text - wurde sodann von einer Redak-
tionskommission zu einem neuen Text ver-
arbeitet und der Synodeversammlung zur
endgültigen Beschlussfassung unterbreitet.
Dieses ungewöhnliche Vorgehen wurde not-
wendig, weil die Synode als Basisbewegung

zum einen ein Forum des gesamtschweizeri-
sehen Dialogs ist, in dem ausgeprägt nicht
nur von theologischen Optionen oder

grundsätzlichen Flandlungsperspektiven,
sondern auch von persönlichen Betroffen-
heiten ausgegangen wird, und weil zum an-
dern manche Delegierten wohl noch zu we-
nig gelernt haben, sich bei Anträgen zu Stel-

lungnahmen mit persönlichen Lieblings-
ideen zurückzuhalten. Der Redaktionskom-
mission gelang es dann aber, einen Text mit
Stellungnahmen zu erarbeiten, der eine

breite Zustimmung erhielt. Wohl wurden in
der Beratung noch einzelne Aussagen er-

gänzt oder genauer formuliert, insgesamt
wurden beide Stellungnahmen aber schliess-

lieh mehrheitlich gutgeheissen.

Den Glauben heute bekennen

Dass die Sorge um Frieden, Gerechtig-
keit und die Erhaltung der Schöpfung, die

sich in La Chaux-de-Fonds vor allem im
Fragen nach einem möglichen und erforder-
liehen Friedenshandeln ausdrückte, mit
dem christlichen Glauben zu tun hat, zeigte
sich von Anfang an im ständigen Rückgriff
auf den biblischen Friedensbegriff «Scha-

lom». Es zeigte sich auf der Synodever-

Sammlung selber auch darin, dass die beiden

Arbeitstage mit gemeinsamen Morgen- bzw.

Eröffnungs- und Abendgottesdiensten be-

gönnen und beschlossen wurden. Dass die

Schweizerische Evangelische Synode auf ih-
ren Versammlungen auch bei den Gottes-
diensten Beziehungen zu den örtlichen Ge-

meinden aufnimmt, zeigte sich in besonde-

rer Weise beim Sonntagsgottesdienst. Die-

ser wurde nämlich mit den Kirchgemeinden
von La Chaux-de-Fonds gefeiert, wie diese

ihn seit einigen Jahren zum Abschluss des

Kirchenjahres jeweils gemeinsam feiern.
Im Rahmen dieses Gottesdienstes stellte

die Themengruppe «Den Glauben heute be-

kennen und leben» Fragen zur «Flalbzeit»
der Synode. Wo ist die Synode bereits zu ei-

nem Lernprozess geworden: «Wo haben

sich Eure Hoffnungen und Befürchtungen
für die Kirche auf dem bisherigen Weg der

Synode verändert?» Ausgesprochen wur-
den diese Fragen, weil der Abschluss der

Synode in den Blick kommt und angesichts
der noch anzugehenden Fragen falsch rea-

giert werden könnte: durch gefühlsmässige
oder intellektuelle Verdrängung der Pro-
bleme oder auch ihre «gesetzliche» Lösung.
Ein Austausch über die gestellten Fragen
könnte ermöglichen helfen, die Synode bis

zum Abschluss wirklich zu leben und dabei
auch zu entdecken, wie sie «zu einem Lern-

prozess für unsere Kirchen werden kann.
Nur da nämlich, wo die SES /wr zu ei-

nem Lernprozess geworden ist, kann sie es

auch für unsere Kirchen werden!»

Konkrete Fragen und Aktionen
Auf der Synodeversammlung selber

wurden als thematische Beiträge zum einen

Informationen gleichsam aus erster Hand
vermittelt und zum andern konkrete Aktio-
nen vorgestellt. In diesem Sinne war Bun-
desrat Pierre Aubert eingeladen, über die

schweizerische Aussenpolitik und die Suche

nach dem Frieden zu sprechen. Bundesrat

Aubert bezeichnete den Frieden als Ideal

und als Ziel der schweizerischen Aussenpoli-
tik und rief ihre wesentlichen Elemente in
Erinnerung. In seinen weiteren Ausführun-

gen beschränkte er sich auf die herausra-

gendsten europäischen und weltweiten Fo-

ren internationaler Politik, die Konferenz
für Sicherheit und Zusammenarbeit in Eu-

ropa (KSZE) und die Vereinten Nationen

(UNO), um aufzuzeigen, wie sich in diesen

beiden Institutionen die Schweiz engagiert
bzw. engagieren kann. Bei diesem Engage-

ment wiederum griff er drei Grundprobleme
der internationalen Politik auf: die Frage
der Rüstungskontrolle und Abrüstung, die

Frage der Beziehungen zwischen den Indu-
strieländern und der dritten Welt und die

Frage der Menschenrechte. Dabei zeigte er

auf, welche beträchtlichen Anstrengungen

zur Lösung dieser Probleme bereits unter-
nommen wurden, wie «dramatisch ungenü-
gend» die bisher erzielten Resultate jedoch
sind. Er stellte heraus, wie wichtig der von
der Schweiz bei diesen internationalen Be-

mühungen eingenommene Platz ist - und
wie ungenügend: Weil die Schweiz bei der

Organisation, in der alle Staaten sich die

Frage nach den Grundlagen einer friedliche-
ren Zukunft stellen, teilweise abseits steht.

Der Information aus erster Hand war
auch der Samstagabend reserviert, an dem

ein Podiumsgespräch mit dem Titel «Begeg-

nung mit La Chaux-de-Fonds zum Thema

Flüchtlinge und Asylpolitik» stattfand. Auf
diesem Forum über die neuenburgische

Asylpraxis und ihre eidgenössischen Vorga-
ben gab es sowohl harte Meinungsverschie-
denheiten zwischen den Vertretern kirchli-
eher Hilfswerke und kantonalen und eidge-
nössischen Beamten wie auch übereinstim-
mende Ansichten - vor allem in bezug auf
die Mitverantwortung der Kirchgemeinden
und ihrer Glieder bei der Aufnahme und Be-

gleitung von Asylanten; der Vertreter der

Neuenburger Reformierten Kirche brachte
diese auf die Begriffe «information» und

«formation». Pierre Buhler von der Theolo-

gischen Fakultät Neuenburg warnte aber

auch vor einer vorschnellen Harmonisie-

rung: Das Verhältnis der Kirche zum Staat

müsse «distance critique de loyalité» blei-
ben, womit er Aktionen wie ein sogenanntes

Kirchenasyl nicht grundsätzlich ausschloss,
aber punktuell und überlegt eingesetzt wis-

sen wollte; auch im Bereich der Asylpolitik
und -praxis müsse die Kirche dem Staat wi-
dersprechen können, aber nicht mit dem

Evangelium, sondern indem sie ihn beim ei-

genen Wort nimmt. Der HEKS-Vertreter
schliesslich weitete die Fragestellung aus: In
unserer Gesellschaft seien viele Menschen

schlecht integriert, und zu diesen gehörten
in besonderer Weise Asylanten und Flücht-

linge.
Wie der Wille zum Friedenshandeln zu

konkreten Schritten führen könnte, wurde

anhand von zwei Aktionen veranschaulicht.

Die eine der Synodeversammlung vorge-
stellte ist die gemeinsame Fastenaktion - das

tatsächliche Fasten! - von Schweizerischer

Evangelischer Synode, Fastenopfer, Brot

für Brüder und Theologischer Bewegung für
solidarische Entwicklung.

Die andere wurde von den Jugenddele-

gierten vorgestellt: die von der Jungen Kir-
che Schweiz vorgeschlagene Aktion «Selbst-

Verpflichtung». Darin werden Verhalten

vorgeschlagen, die auf das Gleichgewicht
Mensch/Mitmensch/Umwelt achten, auf
die sich Gruppen oder einzelne verpflichten
können.

In zwei EntSchliessungen reagierte die

Synodeversammlung auf aktuelle Vorgänge
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im Bereich der Asylpolitk. Zum einen er-

klärte sie sich von der von «La Suisse» am
10. November veröffentlichten Nachricht

vom gewaltsamen Tod von sechs der vergan-
gene Woche ausgewiesenen Zairer betrof-
fen, sie erwartet die Klärung des Sachver-

halts und eine dieser neuen Situation ange-
messene Zurückhaltung der Behörden bei

Rückschaffungen. Zum andern unterstützt
sie die Bereitschaft des Zürcher Kirchenra-

tes, sich bei der Lösung der Zürcher Chile-
nen-Problematik zusammen mit der rö-
misch-katholischen Kirche und im Sinne des

Memorandums der drei Landeskirchen zu

Asyl- und Flüchtlingsfragen einzusetzen.

Die Stellungnahmen
Die verabschiedeten Stellungnahmen

«zum christlichen Friedenshandeln» und

«zur Verantwortung der Kirchen für die Er-

haltung der Schöpfung» sind als Bestand-

teile des Schlussberichtes über den «Bund
für Frieden, Gerechtigkeit und die Erhal-

tung der Schöpfung» gedacht und also nicht
alles, was die Synode zum Thema «Bedro-

hung des Lebens» zu sagen hat; und gleich-
zeitig sollen die verabschiedeten Stellung-
nahmen für die weitere Arbeit der Synode
als Richtlinien gelten. Um den Zusammen-

hang der einzelnen Überzeugungen und Er-
Wartungen mit dem Ganzen und mit den bi-
blischen Grundlagen herauszustellen, ist

beiden Stellungnahmen eine theologische
Einleitung vorangestellt.

Darin wird wiederum auf den biblischen
Friedensbegriff Bezug genommen: «Das he-

bräische Wort Schalom hat umfassendere

Bedeutung als Friede. Es bedeutet erfülltes
und ganzheitliches Leben; es hat das Wohl-
befinden sowohl des Einzelnen als der Ge-

meinschaft im Auge. Friede und Gerechtig-
keit gehören untrennbar zusammen.» Ge-

meint ist aber die biblische Botschaft: Nach
ihr gehört Friede «zu den grossen Verheis-

sungen Gottes für die Menschen. Er ist Ge-
schenk Gottes. Er wird möglich durch die

Versöhnung des Menschen mit Gott durch
Jesus Christus. Er findet Ausdruck in einem

neuen Verhältnis des Vertrauens und der
Liebe zu Gott und den Menschen. Das Enga-

gement der Christen für den Frieden in der

Welt hat seinen Ursprung in dieser Quelle.»
Auf diesem Hintergrund sind auch die kon-
kreten Folgerungen der Stellungnahme zu
lesen wie:

- Erziehung zum Frieden von Kindern
und Erwachsenen gehört zu den zentralen

Aufgaben jeder Gemeinde;

- die Kirchen müssen über nationale
Grenzen hinweg weltweit zusammenstehen;
so unterstützt die Synode auch den Aufruf
für ein Friedenskonzil der Kirchen;

- damit sich die Schweiz an den Frie-
densbemühungen wirksamer beteiligen

kann, unterstützt die Synode den Beitritt zur
UNO;

- die Synode unterstützt auch die Bemü-

hungen für einen umfassenden Atomstop,
das Einfrieren der Entwicklung, Herstel-

lung und Stationierung von Atomwaffen
und für die Schaffung von atomwaffen-
freien Zonen;

- die Sorge um den Frieden müsse gegen-
über der Sicherheit Vorrang bekommen (Be-

mühungen für Rüstungsbeschränkung auch

in der Schweiz, ein Waffenausfuhrverbot,
gerechtere Wirtschaftsbeziehungen zur
dritten Welt, Friedensforschung in der

Schweiz);

- die Ausrichtung der Gesamtverteidi-

gung und ihre Rolle in der Politik macht die

Synode nachdenklich, und sie empfiehlt
eine Diskussion dieses Konzeptes;

- im Zusammenhang mit den Fragen um
die Mitwirkung der Frauen in der Gesamt-

Verteidigung tritt die Synode für alternative
Wege ein (wie sie unter anderem vom
Schweizerischen Evangelischen Frauen-
bund erarbeitet werden), und sie gibt den

Vorschlag zu bedenken, als Frau in den

nächsten 10 Jahren nicht in der Gesamtver-

teidigung mitzuarbeiten, sondern sich auf
andere Weise in der Friedensarbeit zu enga-
gieren;

- die Synode bittet die Kirchen, sich wei-
terhin für die Unteilbarkeit des Gewissens

und einen Zivildienst auf der Grundlage des

Tatbeweises einzusetzen;

- die Synode fordert die Kirchen und
Christen auf, sich für die Opfer von Men-
schenrechtsverletzungen einzusetzen und
hierbei mit entsprechenden Organisationen
und Hilfswerken zusammenzuarbeiten;

- heute sei gerade die Asylpolitik ein Be-

Währungsfeld für Friedenshandeln; die Mit-
glieder der Synode erklären deshalb ihre Be-

reitschaft, mit den Opfern einer restriktiven
Asylpolitik wie auch mit denjenigen, die

diese Asylpolitik auszuführen haben, den

Kontakt zu suchen.
Auch die Verantwortung der Kirchen für

die Erhaltung der Schöpfung wird kurz bi-
blisch bzw. theologisch begründet. «Jeder
schuldet Gott Rechenschaft über seinen

Umgang mit der Schöpfung.» Die Synode-
Versammlung erklärte sich dann vor allem
mit der Meinung einverstanden, dass das

Engagement der Kirchen sowohl koordi-
nierter als auch nachdrücklicher werden
müsse. Als Massnahmen schlägt sie vor er-
stens, dass das Memorandum «Menschsein
im Ganzen der Schöpfung» auf allen Ebe-

nen des kirchlichen Lebens angewandt
werde bei der Überprüfung des Lebensstils,
und zweitens, dass zur Wahrnehmung der
anstehenden Aufgaben in diesem Bereich
ein besonderer kirchlich Beauftragter einge-
setzt werde. Eine Person mit den erforderli-

chen Kenntnissen und Erfahrungen soll
«das Verantwortungsbewusstsein in den

Kirchen, Freikirchen und Gemeinschaften
fördern und verankern helfen; die Verbin-

dung herstellen mit bereits aktiven Grup-

pen, Bewegungen und Institutionen; auf-

grund dieser Kontakte Vorschläge ausarbei-

ten, wie die Kirchen ihre Verantwortung
konsequenter wahrnehmen können». Dabei

engagiert sich die Synode selber in der fol-
genden Weise: «Diese Stelle wird zunächst

auf eine Zeit von zwei Jahren geschaffen
und dann aufgrund der geleisteten Arbeit
und der erarbeiteten Vorschläge überprüft.
Die Arbeit wird von einem repräsentativen
Trägerkreis begleitet. Die SES ist bereit, sich

für die Beschaffung der finanziellen Mittel
einzusetzen; sie setzt dafür eine besondere

Gruppe ein.»
Auch wenn mit diesen Stellungnahmen

die Thematik von Frieden, Gerechtigkeit
und Erhaltung der Schöpfung erst teilweise

und insofern vorläufig behandelt worden

ist, lässt sich doch schon ein Zweifaches sa-

gen. Erstens ist es der Schweizerischen

Evangelischen Synode gelungen, die Frie-
dens- und Umweltthematik, die bislang

gerne der Linken überlassen wurde, als ge-
nuin christliches Anliegen aufzunehmen.
Zweitens ist es ihr aber noch nicht gelungen,
in jedem Fall logisch einwandfrei zwischen

den Grundsätzen und den praktischen For-
derungen zu vermitteln; Ausenstehende

können deshalb immer noch den Eindruck
haben, bei den Stellungnahmen hätten nicht

nur christliche Anliegen, sondern auch poli-
tische Vorstellungen eine Rolle gespielt. Ge-

gen diesen Eindruck kann nur mit einer soli-
den Argumentation angegangen werden, die

aber naturgemäss eher von einem umfassen-

den Bericht - der noch aussteht - als von
knappen Stellungnahmen erwartet werden

darf.
J?o// JFe/öe/

Berichte

«Pain and Power»
Vom 31. Juli bis 7. August 1985 fand in

Turku (Finnland) die 6. Europäische Konfe-
renz für Seelsorge und Beratung statt. Es

nahmen daran gut hundert Männer und
Frauen aus zwanzig europäischen und fünf
überseeischen Ländern teil. Zwar liegt ein

Hauptzweck solcher Zusammenkünfte auf
der persönlichen Begegnung und dem Aus-
tausch von Erfahrungen auf den Gebieten
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von Seelsorge, Beratung und Seelsorge-

ausbildung.
Doch sollte das Ganze zusammengehal-

ten werden durch die Arbeit an dem gemein-

samen Thema: «Pain and Power in Pastoral
Care and Counselling». Es war nicht leicht,
dieses Thema auf deutsch zu übersetzen

(Deutsch war nach dem Englischen zweite

Konferenzsprache). Es ging um die Span-

nung von Leid und Schmerz einerseits - also

Erfahrung von Machtlosigkeit - und dem

Ausüben von Macht, die oft Leid und
Schmerz verursacht. Annehmen und echtes

Verarbeiten von Leid und Schmerz können

Quelle von Kraft werden, wie umgekehrt
das Einnehmen einer Machtposition auch

Ängste und Abhängigkeiten hervorruft.
Diese Polarität und Dynamik von «Pain and

Power» kennen wir aus den persönlichen
Beziehungen - gerade auch in Seelsorge und

Beratung -, aber auch in Gesellschaft und

Kirche und in den Beziehungen unter den

Völkern. Es wurde auf verschiedenen Ebe-

nen an diesem Thema gearbeitet, auf der

Ebene der Reflexion wie auch des person-
liehen Erfahrungsaustausches, in Plenarsit-

zungen und in Gruppengesprächen. In den

Hauptreferaten wurde das Thema gewisser-

massen in konzentrischen Kreisen angegan-

gen.

Macht und Ohnmacht
Dr. med. Hakan Hellberg (Finne, schwe-

dische Muttersprache, jetzt bei der Welt-
gesundheitsorganisation in Genf) sprach am
2. Konferenztag über «Finnland als Symbol
von Pain and Power»: Das finnische Volk
hat durch seine geographische Lage, die har-
ten klimatischen Bedingungen und die histo-
rische Situation zwischen den Grossmäch-
ten seine Geschichte grossteils erlitten

(«Pain»), hat aber gerade so in neuester Zeit
eine erstaunliche Kraft daraus gewonnen
(«Power»).

Rabbi Howard Cooper, London, einer
der vier jüdischen Teilnehmer, sprach am
3. Konferenztag zum Thema: «Verfolger
und Opfer». Ausgehend von seiner eigenen

Lebensgeschichte und einer eindrücklichen
Auslegung der Geschichte von Kain und
Abel ging er der Frage nach: «Was tragen
die Opfer (Abel, die Juden) dazu bei, dass

der Hass der Verfolger sich auf sie richtet?»
Er vermochte aufzuzeigen, wie auf Seiten

der Verfolgten wie des Verfolgers Macht
und Ohnmacht, Schmerz und Kraft erfah-

ren werden.

Leider fiel der dritte Referent, Herman
Andriessen, Nimwegen, krankheitshalber
aus. An seiner Stelle hielten drei Konferenz-
teilnehmer Kurzreferate zum Thema: «Er-

fahrung von Allmacht und Ohnmacht in der

Seelsorge».

P. Berard Coleman OFM, Dublin, sagte,
dass ihm die Erfahrung der Ohnmacht
näher liege, dass aber das Gefühl von
Macht, ja sogar Allmachtsphantasien nicht

nur Projektionen hilfsbedürftiger Men-
sehen seien, sondern auch zum Schatten des

Therapeuten gehören, den er nicht aus dem

Bewusstsein verlieren darf.
Irene Bloomfield, London, zeigte an

einigen Beispielen auf, wie beides, Erleben

von Ohnmacht und von Macht fruchtbar
eingesetzt werden kann.

Prof. Alastair Campell, Edinburg, rief
den Seelsorgern zu, sich einerseits nicht zu

ernst zu nehmen, den Humor nicht zu verlie-

ren, es immer wieder zu wagen, über sich zu

lächeln. Anderseits meinte er, der Mensch,
der aus dem Glauben heraus einem andern

hilft, soll sich total ernst nehmen. Er soll
seine Macht ausüben, nicht die statische

Macht, die sich darstellt etwa in einem

Body-Builder mit seinen aufgepumpten
Muskeln oder in den in West und Ost aufge-
stellten Vernichtungswaffen; sondern es soll
die dynamische Allmacht Gottes sein, der

wagt, alles einzusetzen, mit dem Risiko, al-
les zu verlieren, jedoch in der Gewissheit,
dass nur so Wandel möglich ist, etwas, ja
alles gewonnen werden kann.

Die Arbeit am Thema
Neben der Arbeit im Plenum und in den

Kleingruppen wurden auch sogenannte Sub-

theme-Groups angeboten, in denen das

Hauptthema noch einmal in neuen Zusam-
menhängen aufgegriffen wurde. So hielt un-
ter anderen Pastor Eberhard Dutschman,
Dessau (DDR), einen eindrücklichen Dia-

positiv-Vortrag mit der Überschrift «Pain
and Power in Modern Art». Eine andere

Untergruppe befasste sich mit der Erfah-

rung von Pain and Power in den Beziehun-

gen zwischen Mann und Frau.
Neben der Arbeit am Hauptthema war

auch Raum für ein freies Angebot von Seiten

der Konferenzteilnehmer. Diese Möglich-
keit wurde jedoch weniger wahrgenommen
als an früheren Konferenzen. Die Mittags-
zeit bis 16.30 Uhr war bewusst frei gehalten
worden, um den persönlichen Begegnungen
genügend Zeit zu lassen. Der Samstag und
der Sonntagmorgen (4. und 5. Tag) galten
der Begegnung mit dem Gastland; allerdings
empfanden einige diesen 1 '/itägigen Unter-
bruch der Konferenzarbeit als zu lang.

Das vorbereitende Komitee wollte den

Versuch machen, die Teilnehmer gegen
Schluss vor die Frage zu stellen: «Wie habe

ich auf dieser Konferenz Pain and Power er-
lebt? » Darum beauftragte es zwei Personen,

Mary Ann Coate, London, und Prof. Joa-
chim Scharfenberg, Bredenbek (BRD), den

Verlauf der Tagung zu beobachten. Sie tru-
gen am letzten Konferenztag das vor, was
ihnen aufgefallen war. Diese Übung löste
verschiedene und zum Teil heftige Reaktio-

nen aus. Während die einen dies als sehr in-
teressant und wichtig empfanden, erschien

es den andern als eine Art Nabelschau, die

man besser durch Weiterarbeit am Thema
ersetzt hätte. Hier zeigte sich auch, wie un-
terschiedlich die verschiedenen Teilnehmer
die Konferenz erlebten: Da es nicht in erster
Linie darum geht, Ergebnisse, Methoden

usw. bekanntzugeben, sondern gemeinsam,
auch auf sehr persönlicher Ebene an einem

Thema zu arbeiten, konnten die einen sa-

gen, die Konferenz habe ihnen viel gegeben

und sie weitergebracht. Andere hingegen

äusserten, sie hätten inhaltlich zu wenig mit-
bekommen.

Ein Punkt muss noch erwähnt werden:

Die Frage: «Wie können wir gemeinsam
beten und Gottesdienst feiern?» wurde in

Turku zum ersten Mal formuliert und in
einer speziell anberaumten Plenarversamm-

lung diskutiert. Jemand fragte zwar, ob das

denn so wichtig sei; die Konferenz sei doch

organisiert worden, um dem einzelnen zu

helfen, besser Seelsorger zu sein; mit diesem

Problem sollten sich ökumenische Kommis-
sionen befassen. Doch auf den letzten Kon-
ferenzen, der europäischen 1981 in Lublin,
Polen, und der internationalen 1983 in San

Francisco hatten viele dieses Anliegen als so

schwierig und brennend erfahren, dass es

nicht mehr umgangen werden konnte.
Darin wird auch sichtbar, dass die Seel-

sorge-Bewegung, die sich seit dem Zweiten
Weltkrieg stark den Humanwissenschaften
angenähert hatte, sich jetzt mehr auf ihre re-
ligiöse und spirituelle Dimension besinnt.
Dies führt im einzelnen Seelsorger wie
auch untereinander zu tiefen, manchmal
schmerzlichen und schwierigen Auseinan-
dersetzungen. In einigen Ländern ist diese

Arbeit seit einigen Jahren intensiv im
Gange.

In diesem vermehrten Ernstnehmen der

religiösen und geistlichen Mittel und Werte
der Seelsorge dürfte auch ein Grund liegen,
dass in letzter Zeit mehr Katholiken den Zu-

gang zu Pastoral Care and Counselling ge-

funden haben, soweit sogar, dass beschlos-

sen wurde, die nächste europäische Konfe-

renz 1989 in Rom abzuhalten.
Die Konferenz fand an der Christlichen
ikshochschule in Turku statt und wurde

originell, humorvoll und sehr sorgfältig vor-
bereitet und durchgeführt. Dem Präsiden-

ten des Planungskomitees Göran Berg-

strand, Stockholm, und vor allem dem

Sekretär Seppo Häyrynen, Helsinki, und

seinen Helferinnen und Helfern sei herzlich

gedankt.
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Tugend aus der Sicht
der Medizin
Im Rahmen der feierlichen Eröffnung

des Studienjahres 1985/86 an der Theologi-
sehen Hochschule Chur wurde von Prof. H.
Schipperges der Vortrag unter dem Titel:

«Tugend als Heilkunst im Mittelalter» ge-

halten.
Als Mediziner und Philosoph - Prof.

Schipperges ist Direktor des Instituts für
Geschichte der Medizin an der Universität

Heidelberg - spürte man in seinem Referat
die Sorge um das Leben in seinen vielfältigen
menschlichen Ausdrucksformen. Gerade

eine umfassende Sicht - so betonte der Pro-
fessor - sei der heutigen Medizin, trotz der

erzielten Resultate, im Gegensatz zur Antike
und zum Mittelalter, verlorengegangen.
Aber nicht nur die Medizin, sondern der mo-
derne Mensch überhaupt habe diese ganz-
heitliche Vision, das Bewusstsein, eingebet-

tet zu sein in ein universales Gefüge von Na-

tur und Sozialität, verloren. Dies habe

schliesslich zu jenem pathologischen Zu-
stand geführt, der seine Wurzeln letztlich im

gestörten Verhältnis des Menschen zum

Geld, zur Arbeit und zum Mitmenschen hat.
Die Heilung dieses Zustandes - so Prof.
Schipperges - fordert von der Medizin
darum heute nicht mehr nur die Kunst des

«Gesundmachens», sondern auch die Kunst
des «Gesunderhaltens» (oder, medizinisch

ausgedrückt, der umfassenden Prophy-
laxe).

Das physiologische und seelische

Gleichgewicht als Voraussetzung
für ein gesundes Menschsein
Dieses Bezugssystem des Menschen mit

seiner naturalen und sozialen Umwelt ist
also nicht nur t/ax Kriterium für eine medizi-
nische Ethik, sondern ruft auch den Men-
sehen in seiner Verantwortlichkeit zu einem

vernünftigen Handeln - zu sich selbst und
dieser seiner Umwelt - auf. Mensch-Sein be-

deutet also letztlich: Handeln gemäss jener
ihm eigentümlichen Grundstruktur, die sich

als ein verstandesmässiges Tun erweist. Da-
mit bekommt aber auch jene Verhaltens-
weise wieder Aktualität, die schon in der

Antike, besonders aber im Mittelalter als ein

Spezifikum menscMcAen Tuns angesehen
wurde: die Tugend (virtus). Es gelang Prof.
Schipperges zu zeigen, wie gerade die ge-
lebte Tugend das notwendige Pendant zu
der dem Menschen aufgegebenen Grund-
struktur bildet. Jenen vier seit dem christli-
chen Mittelalter als «Kardinaltugenden» be-

zeichneten Verhaltensweisen - Klugheit,
Gerechtigkeit, Taperkeit und Massigkeit
(als eine Fähigkeit, Mass zu halten und sich

das Mass zu geben) - liegt die physiologische
Einsicht zugrunde, dass die im Rahmen der

menschlichen Lebensordnung sich zeigen-
den Grundkräfte und -bedürfnisse nur im

Gleichgewicht bleiben können, wenn sie von
einem (eingeübten) vernünftigen Handeln
durchdrungen sind.

Fehlt eine solche vernunftmässige Aus-

richtung des Lebens, so wächst ein solcher

Mensch zu einer «Risikopersönlichkeit»
heran, wie sie Hildegard von Bingen wohl
kaum treffender hätte beschreiben können:
«Sie sind entweder begeistert oder völlig lau-

warm oder brechen einfach aus: Jedenfalls

gleichen sie einem total versalzenen Essen.

Keine rechte Freude bringen sie auf und
auch keine wirkliche Traurigkeit. Die Weis-

heit selber kommt mit ihnen einfach nicht
ins Gespräch.» Diesen Zustand bezeichnete

das Mittelalter mit dem Begriff «acedia»

(Trägheit), und gerade diese Erfahrung
menschlicher Lebenskraft sieht Prof. Schip-

perges als Wurzel für jene, heutzutage als

«Risikofaktoren» bezeichneten, gestörten
Ausdrucksformen, wie Trunksucht, Hek-

tik, Fresssucht, Stress, Verlust der Rhyth-
mik des Alltags, Leidenschaft ohne Mass

usw. Der Verlust dieser menschlichen «Sub-

stanz» bringt es aber mit sich, dass der

Mensch sein seelisches und in der Folge auch

sein physiologisches Gleichgewicht verliert,
was eben zu den pathologischen Zuständen

führt, wie sie in der heutigen Gesellschaft
noch und noch anzutreffen sind.

Tugend als «Heilkraft» zu einem

gesunden Menschsein hin
Man könnte sich hier fragen, ob es denn

überhaupt noch einen Weg für den Men-
sehen von heute gibt, diesem pathologi-
sehen, selbstzerstörerischen Gang zu ent-
weichen. Für Prof. Schipperges gibt es einen

Weg, und er illustrierte ihn gerade anhand

von mittelalterlichen Texten. Damit erwei-

sen sich gerade jene, von uns so oft als weit-
fremd taxierten, Menschen wie zum Beispiel
eine Hildegard von Bingen, Thomas von
Aquin, Maimonides und andere als erstaun-
lieh realistisch in ihren Bewertungen und

ausgeglichen in ihren Ratschlägen. Sie be-

schreiben nämlich nicht nur, in einer für uns

erneut aktuell gewordenen Weise, die Fol-

gen, die eintreten, wenn der Mensch sein

physiologisch-seelisches Gleichgewicht ver-
liert, sondern sie geben uns auch «Tips» mit,
die, ob ihrer Konkretheit und Weisheit, im-

mer wieder beeindrucken. So rät zum Bei-

spiel Thomas von Aquin als Heilmittel (re-

medium) für den Menschen, der aus der «tri-
stitia saeculi» (wir würden heute diesen

Ausdruck am besten mit «Weltentfrem-

dung» übersetzen) herauskommen will,
nicht an erster Stehe zu beten (das Gebet

wird erst am Schluss aufgezählt), sondern

zuerst die Freude am Alltäglichen wieder zu

finden, zu weinen, zu schlafen, den freund-

schaftlichen Austausch zu suchen, Anteil zu
nehmen am Schmerz der anderen usw. Ähn-
liches ist auch bei Hildegard von Bingen,
Bonaventura, Petrus Hispanus (dem späte-

ren Papst Johannes XXI.) zu finden. Aus
den Schilderungen von Prof. Schipperges
wurde einsichtig, wie ganzheitlich gerade die

mittelalterliche Sicht des Menschen war.
«Da wird kein Unterschied gemacht zwi-
sehen einer höheren Seelsorge und einer nie-

drigeren Leibsorge», sondern da «gilt im-
mer nur die allein verbindliche gemeinsame
Sorge um den ganzen Menschen.»

Gesundwerden und Gesundbleiben in
der seelisch-körperlichen Ganzheitlichkeit
menschlichen Lebens (und Sterbens) «be-
deutet also nichts Geringeres als die Wieder-

gewinnung wahrer menschlicher Autono-
mie». In diesem Sinne bemühe sich gerade
die heutige Medizin wieder vermehrt um
eine umfassende Sicht menschlicher Ge-

sundheit. «Gesund ist letztlich der Mensch
als Person, solange er auf sein Gewissen hört
und Freiheit hat, in der letzten Gesundheit

aufzugehen, die wir (Christen) Heil und

Heiligkeit nennen.»
In diesem neuen und doch so alten - weil

eben zutiefst menschlichen - Lebensstil sieht

Prof. Schipperges einen möglichen Weg für
die Zukunft, der nicht zuletzt auch einen

therapeutischen Einfluss haben kann auf
das gesamte soziale Gefüge. Damit stellte er
aber auch mit aller Deutlichkeit heraus, dass

Medizin als Naturwissenschaft (wie schon

die Heilkunde in der Antike) letztlich eine

«Kulturwissenschaft» ist, und zwar im
Sinne einer «leib-haftigen Kultur», «die den

notleidenden, bedürftigen Menschen hilft»,
seine Gesundheit wieder zu erlangen und zu
bewahren. «Das Tun des Arztes - meint
Prof. Schipperges, einen Satz des Philoso-
phen K. Jaspers zitierend - ist konkrete Phi-
losophie.» In dieser universalen Schau

menschlichen Seins sieht er auch die eigentli-
che Aufgabe der (theoretischen) Medizin
bzw. der medizinischen Ethik, nämlich im
Dienste des Menschen zu stehen als ein

Schaffen von Möglichkeiten, «das Leben

nicht nur zu verlängern, sondern auch zu be-

reichern, zu verschönern, zu vertiefen - und
dadurch allein sinnvoll zu machen».

Fir/v/o Gornfto

Vorbereitung auf
Dritt-Welt-Einsätze
Zurzeit (14. Oktober bis 21. Dezember)

bereiten sich 15 Männer und Frauen in Sach-

sein auf einen drei- bis fünfjährigen Einsatz
als Freiwillige in der Dritten Welt vor. Der

Kurs wird zum ersten Mal gemeinsam von
Interteam und KEM durchgeführt. Daran
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nimmt auch der Tausendste «Interteamler»
teil.

In der Anfangszeit von Interteam - da-

mais noch «Schweizerisches Katholisches

Laienhelferwerk» - reisten vor allem Ledige
in die Dritte Welt aus, davon rund zwei Drit-
tel Frauen. Seit den 70er Jahren melden sich

immer mehr Ehepaare und Familien für
einen Einsatz im Dienste der Jungen Kir-
chen.

Als Christen
Zur Motivation der «Entwicklungsarbei-

ter» stellt Interteam in den Unterlagen zum

Pressetag des Kurses (6. November) fest:

«Ausgestattet mit einem ausgeprägten Ge-

rechtigkeitssinn, möchten sie ihren Beitrag
leisten zu einer gerechteren und menschli-

cheren Ordnung des internationalen Zusam-

menlebens. Der Wunsch nach konkreter So-

lidarität mit den Benachteiligten der Dritten
Welt und die Suche nach eigener person-
licher Entfaltung und einfachem Lebensstil

lässt sie die gesicherte Position daheim mit
der Ungesichertheit im Einsatzland eintau-
sehen. Auf diesem Weg glauben sie, ihrer
christlichen Berufung gerechter zu werden.»

Weil die Entwicklungsarbeiter ganz be-

wusst als Christen in ihren Einsatz gehen,

hat die Auseinandersetzung mit dem Glau-
ben bei ihrer Vorbereitung einen hohen Stel-

lenwert. Im Vordergrund steht hier - wie in

den andern Bereichen des Kurses - nicht die

Vermittlung von Wissen. Wichtiger ist die

persönliche Reflexion und der Austausch.

Ökumenische Zusammenarbeit
Der diesjährige Vorbereitungskurs für

kirchliche Entwicklungsarbeiter ist der erste,

der in Zusammenarbeit von Interteam und

der «Kooperation Evangelischer Kirchen

und Missionen» (KEM) durchgeführt wird.
Dieser Dachverband hat die folgenden Mit-
glieder: Basler Mission, Evangelische Mis-
sion im Kwango, Schweizerische Evangeli-
sehe Nilland-Mission, Schweizerische Ost-

asien-Mission, Südafrika-Mission sowie die

evangelisch-reformierten Landeskirchen der

Deutschschweiz.
Die gemeinsame Vorbereitung wurde da-

durch möglich, dass KEM dieses Jahr nur
fünf Leute in die Dritte Welt senden kann, so

dass ein eigener Kurs zu aufwendig geworden

wäre. In Sachsein ergeben sich aus der Zu-
sammenarbeit von Christen verschiedener

Konfessionen nach Angaben der Kurslei-

tung «absolut keine Probleme; im Gegenteil,

wir alle erfahren eine Bereicherung. Als be-

reichernd werden vor allem die Gottesdien-

ste erlebt.»
Probleme könnten jedoch beim Einsatz

selber auftreten, wenn dann von einer Zu-
sammenarbeit der Kirchen vielfach wenig zu

spüren ist: «Wir müssen die Teilnehmer vor

der Illusion warnen, sie würden in der Drit-
ten Welt das gleich wie hier erleben. Sie wer-
den vielleicht Kirchen erleben, die einander
konkurrenzieren.»

Schon vor dem gemeinsamen Kurs arbei-
teten Interteam und KEM zusammen. Vor
sechs Jahren nahmen an der Weihnachts-
feier für ehemalige Interteamler auch Rück-
kehrer der KEM teil. Die Teilnehmer waren
davon so begeistert, dass sie weitere gemein-
same Anlässe vorschlugen. Die beiden Orga-
nisationen führen dann ökumenische Oster-

tage durch. Jedes Jahr war das Interesse da-

für grösser. Nun feiern drei Gruppen von
etwa 50 ehemaligen Entwicklungshelfern
miteinander Karwoche und Ostern.

KEM und Interteam haben auch dieglei-
chen Fragebogen, die sie ihren Bewerbern
für einen Dritt-Welt-Einsatz verteilen. Hat
eine der beiden Organisationen keinen Be-

darf für einen der angemeldeten Berufe,
nehmen sie miteinander Kontakt auf.

Die Christen der verschiedenen Konfes-
sionen wissen, dass sie während ihres Einsat-
zes als «Missionare» angesehen werden,
auch wenn sie nicht Theologen sind. Sie wol-
len durch ihre Taten einen Beitrag zum «Sha-
lom» leisten: zu einer ganzheitlichen Ent-
wicklung der Menschen. Sie tun dies in den

Fussspuren Jesu, der seine Sendung darin
sah, das Leben - und zwar «das Leben in
Fülle» - zu ermöglichen. ffW/er Luch/i

Neue Bücher

Gelebtes Christentum
In der Reihe «Gelebtes Christentum»,

herausgegeben von V. Conzemius und vom

am 10. Oktober 1985 verstorbenen A. Lindt
(Imba Verlag, Freiburg/Schweiz), legt der

anerkannte katholische Zwingli-Forscher,
der französische Dominikaner /. F. Po/tet
eine brillante Zwingli-Kurzmonographie
vor. Was Pollet auf 90 kleinen Seiten bietet,
ist dicht und gründlich, informativ und erst

noch angenehm lesbar (übersetzt von V.

Conzemius). Die Fähigkeit, auf so wenig
Raum so viel so klar zu sagen, verrät den

profunden Kenner. Pollet setzt auch gezielte

Akzente, wenn er etwa der Tätigkeit Zwing-
Iis während der kurzen Zeit in Einsiedeln

nachgeht. Besonders bedenkenswert ist die

abschliessende Würdigung des Reformators
durch Pollet. Die traditionelle Geschichts-

Schreibung sah in Zwingli vor allem den zür-
cherischen und eidgenössischen Politiker.
Die jüngere Forschung rückte den «Prophe-
ten» Zwingli in den Vordergrund. Zwingli
hat in seinem kurzen, aber reich talentierten
Leben beide Seiten verwirklicht. Pollet:

«Dieses tragische Ende (Tod in Kappel) war
der Abschluss eines Lebens, dessen inneres

Gefälle in diese Richtung wies. Man muss
sich damit abfinden, dass wir es etwa von
1525 an mit einem anderen Zwingli zu tun
haben. In seinem Bewusstsein scheint, so-
bald er die Reformation in Zürich durchge-
führt hatte, der Soldat und Staatsmann den

Prediger verdrängt zu haben, beziehungs-
weise neu aufgetaucht zu sein Die reli-
giöse Motivation blieb unangetastet
Aber das pazifistische Ideal seiner reforma-
torischen Anfänge und das Vertrauen in die

alleinige Kraft von Gottes Wort waren ver-
schwunden, um einer abenteuerlichen Poli-
tik Platz zu machen» (S. 77).

//e/e«e JFe/7/iewa/t/t stellt im Bach-Jahr
eine weitere Sac/t-Biographie vor. Bach ge-
hört zweifellos in die Reihe bedeutender

Menschen, die ihr Christsein lebten. Die
Verfasserin zeichnet denn auch die Person-
lichkeit und den Glauben des Künstlers.
Bach wusste sich ganz der lutherischen Kir-
che und ihrer Orthodoxie verpflichtet. Er

grenzte sich, was seine Überzeugung be-

trifft, gegenüber den Reformierten (Calvini-
sten) und dem Katholizismus ab, was ihn
aber nicht hinderte, mit Andersgläubigen zu

verkehren, nicht zuletzt dort, wo es berufli-
che Gründe nahelegten. Bachs Kirchenmu-
sik hat aber eine ökumenische Ausstrah-
lung, die in dieser Art wohl beispiellos ist.
Reformierte wie Katholiken («Calvinisten
und Papisten») holten aus Bachs Kunst Im-
pulse für ihren Glauben. In seiner gottes-
dienstlichen Musik wurde keine Kontro-
verstheologie betrieben. Bach hat ja auch
eine Messe komponiert.

Weniger bekannt dürfte Johann Fried-
rieh Oberlin (1740-1826) sein, den Corda/a
Aoe/tc/te darstellt: ein Elsässer Pfarrer im

Grenzbereich französischer und deutscher

Kultur. Vom Pietismus beeinflusst, war er

alles in allem eine undogmatische Natur,
freilich mit klaren theologischen Stand-

punkten, aber wieder sehr tolerant, auch

den Katholiken gegenüber. Oberlin inte-

grierte die starken, aber auch widersprüchli-
chen Anlagen seines Charakters und wirkte
so tief und fruchtbar. Er trat auch als Sozial-

reformer auf. Er richtete Kleinkinderschu-
len ein, legte selber Hand an, wenn es darum

ging, in den abgelegenen Vogesen (Steintal)
eine Infrastruktur (Strassen, Brücken) an-
zulegen und eine Baumschule einzurichten,
oder die berufliche und materielle Stellung
der Bauern abzusichern. Er zog auch Frauen

für den kirchlichen Gemeindedienst bei. Da-

neben faszinierte ihn stets das Geheimnis
des Todes und des Lebens danach. Nach
dem frühen Tod seiner Frau hatte er Visio-
nen. Die Menschen staunten oder schüttel-

ten den Kopf über den «Geisterseher».
H/Ztert Gasser
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Die Glosse

Arbeitslosigkeit
Im Hirtenbrief der Schweizer Bischöfe

zum Bettag 1985 steht: «Wirtschaft und
Staat und jeder Einzelne müssen sich mit al-

len Kräften dafür einsetzen, die Arbeitslo-
sigkeit bei uns, aber auch weltweit zu be-

kämpfen.» Im Sinne dieser Aufforderung
einige Gedanken zu einer Dokumentation

zur Arbeitslosigkeit, welche die Deutsche

Bischofskonferenz gemeinsam mit dem Rat

der Evangelischen Kirche in Deutschland

am 2. September 1985 veröffentlicht hat.
Gemäss dieser Dokumentation sollten

mit mischfinanzierten Programmen neue

Arbeitsplätze im Bereiche der sozialen

Dienstleistungen, des Umweltschutzes, der

Stadtsanierung und Dorferneuerung, der

Energieeinsparung und der Verkehrsinfra-
struktur geschaffen werden. Aber wie diese

mischfinanzierten Programme finanziert
werden sollten, darüber schweigt sich die

Dokumentation aus. Vor allem in bezug auf
die Sozialversicherung und Sozialpolitik
wäre es zu begrüssen gewesen, hätte die Do-
kumentation auf den Vorschlag hingewie-

sen, die Sozialversicherungsbeiträge nicht

nur auf den Löhnen, sondern auch auf der

gesamten Bruttowertschöpfung (Gewinne,
Arbeitslöhne, Zinsen, Abschreibungen,
Mieten und Pachten) eines Unternehmens

zu erheben. Diese Art der Finanzierung der

Sozialversicherung böte den grossen Vor-
teil, dass die Sozialversicherungsbeiträge
der sehr rasch wachsenden technologischen

Entwicklung folgten, das Ersetzen von Ar-
beit durch Kapital und damit auch das Spa-

ren von Sozialversicherungsbeiträgen ge-
bremst würden. Orientieren sich die Sozial-

Versicherungsbeiträge nur an den Löhnen,
dann werden auch die arbeitsintensiven Be-

triebe gegenüber den kapitalintensiven be-

nachteiligt.
In der deutschen Dokumentation steht

der Satz: «Eine weitere Verkürzung auch

der Wochenarbeitszeit darf kein Tabu sein;

zusammen mit dem Verzicht auf einen Teil
der Wochenarbeitszeit, der den Arbeitslo-
sen zugute kommen soll, müssen auch die

entsprechenden Lohnanteile abgegeben
werden.» Da stellt sich die Frage: Auch die

Lohnanteile der schlecht bezahlten Arbeit-
nehmer, der unteren Volksschichten, die be-

reits eine empfindliche Schmälerung ihrer
Einkommen erleiden erstens einmal durch
die chronische Teuerung, die wir vor allem

der Monopolpreispolitik der Grossunter-
nehmen und der Kartelle verdanken, zwei-

tens durch den allgemeinen Lohndruck, den

die Arbeitslosigkeit hervorruft? Für die un-

teren Einkommensklassen kommt nur eine

Arbeitszeitverkürzung mit vollem Lohn-
und Teuerungsausgleich in Frage. Eine Ar-
beitszeitverkürzung mit entsprechendem
Lohnausfall bei den unteren Einkommens-
schichten schmälerte deren Lebenshaltung
in unzumutbarer Weise.

Voll und ganz zuzustimmen ist der Do-
kumentation, wenn sie die Vermeidung von
Überstunden fordert und wenn sie auf eine

sehr grosse Gefahr aufmerksam macht: Es

kann durch die Massenarbeitslosigkeit «zu
einem Zerbrechen des sozialen Grundkon-
sens zwischen Arbeitslosen und Arbeits-
platzbesitzern in unserem Staate kommen,
zu einer Entsolidarisierung der gesellschaft-
liehen Gruppen, zu Unruhen und den inne-

ren Frieden gefährdenden Aktionen. Die

Sorge ist nicht unbegründet, dass sich die

Erfahrungen der Weimarer Republik wie-
derholen können.»

Wenn in der Dokumentation Ausbil-
dung, Umschulung und Fortbildung als

wirksame Mittel zur Vermeidung von Ar-
beitslosigkeit erwähnt werden, so ist das in-
sofern richtig, als durch diese Mittel eine

bessere Entsprechung von Angebot und
Nachfrage auf dem Arbeitsmarkt hergestellt
werden kann. Aber dadurch beseitigt man
nicht die Hauptursachen der heutigen Ar-
beitslosigkeit, die in der vorliegenden Doku-
mentation nicht diskutiert werden.

Durch die heutige Entwicklung der Pro-
duktionstechnik werden laufend mehr Ar-
beitsplätze wegrationalisiert als neue ge-
schaffen. Dadurch klaffen gesamtwirt-
schaftlich Angebot und Nachfrage immer
mehr auseinander: einerseits wachsen Ange-
bot und Produktivität, andererseits mehr

Arbeitslose und dadurch sinkende Nach-

frage. Schon frühzeitig hat O. v. Neil-

Breuning vor dem heute bestehenden Miss-
Verhältnis zwischen Konsum und Investitio-
nen gewarnt: «Nur wenn wir... den Ver-

brauch, d.h. die Lebenshaltung, auf eine

entsprechende Höhe hinaufgeführt haben,
kann der Verbrauch das, was an Produk-
tionskräften, vor allem an Arbeitskräften
frei wird, übernehmen und einen andern-
falls krisenhaften Rückschlag der Wirt-
schaft auffangen. Haben wir uns dagegen zu

einseitig auf die Einschränkung des Ver-
brauchs zugunsten der Investitionen verlegt,
dann tritt jene Krise ein, die Stalin mit seinen

Gewaltmitteln mag verkraften können, die

aber in einem freiheitlichen Staatswesen und
in einer freiheitlichen Wirtschaft nicht ver-
kraftet werden kann» '.

Durch die heutige sehr ungleiche und
sehr ungerechte Verteilung von Einkommen
und Vermögen zugunsten der Unternehmer
werden die Investitionen und Investitions-
güterindustrie aufgebläht zu Lasten der
kaufkraftunterbauten Konsumnachfrage

der breiten Volksschichten*. Das führt na-

turnotwendig zu Sparüberschüssen, die

nicht mehr investiert werden können, zu

Überkapazitäten, überfüllten Lagern und

Investitionsrückgängen; somit müssen So-

zialprodukt und Volkseinkommen
schrumpfen, die Produktion infolge eines

allgemeinen Bestellungsrückganges einge-
schränkt und Arbeitskräfte entlassen

werden'. Alle guten Rahmenbedingungen,
Steuer-, Abschreibungs- und Zinserleichte-

rungen für die Unternehmen nützen nichts,
wenn Neuinvestierungen wertlos sind, weil

allgemein die kaufkräftige Nachfrage in-

folge gedrückter Massenkaufkraft fehlt.
Dazu kommt: Die Arbeitszeit wurde nie

im Gleichschritt mit der rasch wachsenden

Produktivität gekürzt^; Grossunternehmen

verlagerten ihre Produktion in Entwick-
lungsländer, in denen Umweltschutz und

Sozialpolitik wenig entwickelt, die Löhne

gedrückt, die Arbeitsbedingungen schlecht
sind und starke Gewerkschaften fehlen. Die
Produkte aus Billiglohnländern unterbieten

preislich unsere einheimischen Erzeugnisse:
die soziale Not in den Billiglohnländern er-
zeugt bei uns Arbeitslosigkeit'.

Wenn die deutsche Dokumentation an
die Solidarität mit den Arbeitslosen appel-
liert und wenn sie die leichtfertige Untersteh
lung «Viele Arbeitslose wollen in Wirklich-
keit gar nicht arbeiten» sehr entschieden zu-
rückweist, so ist das sehr zu begrüssen.

Die Schweizer Bischöfe schreiben in ih-
rem Bettagsmandat 1985: «Fragen... in der

Wirtschaftspolitik müssen in christlicher

Verantwortung gelöst werden.» Christliche

Verantwortung und christliche Sozialethik
beinhalten: Vorrang der Lebensinteressen
des arbeitenden Volkes vor den privaten Ka-

pitalinteressen; Vermögensbildung in Ar-
beitnehmerhand, damit auch die Zins- und

Kapitaleinkommen gerechter verteilt wer-
den; volles Mitbestimmungsrecht der Ar-
beitnehmer in den Unternehmen, damit
auch die volkswirtschaftlichen Interessen

und Gesichtspunkte beim Einführen neuer
Techniken und Produktionsmethoden zur
Geltung kommen. O. v. Nell-Breuning ver-

' O. v. Nell-Breuning, Wirtschaft und Gesell-
schaft heute, Bd. 2, Freiburg i. Br. 1957,
S. 204-206.

7 Heraus aus der Krise - wohin? Herausgege-
ben von der Katholischen Sozialakademie Öster-
reichs, Wien 1977, S. 62, 65.

V
^ Ota Sik, Humane Wirtschaftsdemokratie -

ein dritter Weg, Hamburg 1979, S. 249-279.
Staatslexikon, Freiburg i. Br.

4 O. v. Nell-Breuning, Arbeitet der Mensch
zuviel? Freiburg i. Br. 1985, S. 72-75.

' Hirtenbrief der Katholischen Bischofskon-
ferenz Kanadas: «Ethische Überlegungen zur
Wirtschaftskrise», Publik-Forum-Sonderdruck,
Nr. 18, 1983, Frankfurt a. M.
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tritt entschieden die Auffassung: Die grosse
Wirtschaftskrise und Arbeitslosigkeit mit
ihren katastrophalen politischen Folgen
nach dem Ersten Weltkrieg in Deutschland

hätte vermieden oder doch stark vermindert
werden können, hätten damals die deut-
sehen Arbeitnehmer ein Mitbestimmungs-
recht gehabt und dadurch das weit über-

setzte und Arbeitslosigkeit verursachende

Rationalisierungstempo bremsen können''.
Die Bischofskonferenzen der USA und von
Kanada fordern, dass sich jede Strategie zur

Ankurbelung der Wirtschaft und jede Wirt-
schaftspolitik primär an den wichtigsten Le-

bensbedürfnissen der Arbeitslosen, Armen,
Sozialhilfeempfängern und des Volkes aus-

richten müssen'.
So sei denn abschliessend gesagt: Nur

durch eine Wirtschafts- und Sozialpolitik,
die sich mutig und konsequent an den ge-

nannten Normen der christlichen Sozial-

ethik orientiert, könnte die Arbeitslosigkeit
einmal wirksam bekämpft werden.

/tr/es Mogn

6 O. v. Nell-Breuning, Mitbestimmung - wer
mit wem?, Freiburg i. Br. 1969, S. 96, 154.

' Hirtenbrief der Katholischen Bischofskon-
ferenz Kanadas; Hirtenbrief der Katholischen Bi-
schofskonferenz der USA, erste Fassung, Die Ar-
men müssen Massstab sein, S. 62 f., Publik-
Forum Verlagsgesellschaft, Frankfurt a. M.

Hinweise

Unterlagen für
den Advent
Neben dem von den Diözesen herausge-

gebenen «Hausgebet für den Advent 1985»'

bieten auch dieses Jahr kirchliche Verbände
eine Reihe von Unterlagen für die Gestal-

tung des Advents an. Zielgruppen sind Kin-
der, Jugendliche und Familien'.

Kaum vorzustellen braucht man den Ad-
ventskalender der Jungen Gemeinde. Schon

die Vorgängerin dieser Organisation
brachte während vielen Jahren einen sol-
chen Kalender heraus. «Advent 85 - mache

dich auf» ragt graphisch wie inhaltlich aus

dem wachsenden Angebot der Materialen
für den Advent heraus. Sowohl die Textaus-
wähl wie die Gestaltung zeugen von grosser
Sorgfalt. Manche Elemente eignen sich auch

für Jugendgottesdienste. Mit seiner Auflage
von immerhin 22000 Exemplaren ist dem

Adventskalender der Jungen Gemeinde eine

grosse Breitenwirkung zu wünschen.
Auch der Schweizer Kolpingverband

gibt jedes Jahr einen Adventskalender her-

aus, und zwar für Familien. Bischof Pierre
Mamie steuerte ein Geleitwort bei. Die
Stärke des Kalenders liegt in den Impulsen
für das gemeinsame Tun und die Besinnung
von Eltern mit ihren Kindern. Er ist so auf-
gemacht, dass er während des Advents als

Wandkalender gebraucht werden kann.
Eine etwas bescheidenere, aber ebenfalls

gediegene Publikation ist der Adventskalen-
der des Verbandes Katholischer Pfadfinder.
Seine Graphik nimmt Bezug zum Bibelwort
«Ich stehe vor der Tür und klopfe an». Er
enthält vor allem kurze Geschichten, Ge-

dichte, Lieder und Anregungen zum Nach-
denken.

Annemarie Schwegler, Dozentin für Di-
daktik und Methodik am Katechetischen In-
stitut Luzern, schuf für die Caritas Schweiz
das Werkheft «Angelo - oder: Der Weg
nach Bethlehem». Zielgruppe sind Schüler
der untern Primarstufe. Die Autorin des

viele spielerische Elemente enthaltenden
Heftes schreibt im Begleitheft für Eltern
und Lehrer: «Es wird versucht, dem Kind
verständlich zu machen, dass Weihnachten

* rm •!Amtlicher Teil

Für alle Bistümer

Gewe/'/Kßwe EWäru/rg r/es Forstont/es
t/es Sc/t we/zeWsc/te« £Va«ge//sc/*e/? Äärc/te«-

/w«t/es, t/er Sc/twe/zer B/sc/to/sA:o/t/ere«z
M«t/ t/es Äöros t/er Hrèe/Ysgeme/nsc/ta//
C/tr/s/Z/cAer Ä7rc/te« /« t/er Sc/twe/z

An der Schwelle eines

bedeutenden Ereignisses
Der Vorstand des Schweizerischen Evan-

gelischen Kirchenbundes (SEK), die Schwei-

zer Bischofskonferenz (SBK) und das Büro
der Arbeitsgemeinschaft Christlicher Kir-
chen in der Schweiz (AGCK) begrüssen das

bevorstehende Treffen von Präsident Reagan
und Generalsekretär Gorbatschow. Sie be-

trachen es als Gelegenheit, das Misstrauen

abzubauen, das die Völker und Regierungen
unserer Erde spaltet, sowie die Gefahr von
Kriegen zu bannen und die Rüstung zum
Krieg einzuschränken.

Sie rufen die Christen in der Schweiz auf,
sich den Gebeten, die Christen aus aller Welt
bei dieser Gelegenheit an Gott richten, anzu-
schliessen. Sie erinnern dabei an die Gebete,
die während der ganzen Dauer der Konfe-
renz von Vertretern der christlichen Kirchen
in Genf, der russisch-orthodoxen Kirche und
der Kirchen aus den Vereinigten Staaten an

nicht mein Privatfest, sondern für alle, also

auch für die <andern> da ist; dass Bethle-
hem jederzeit und überall sein kann.» Das

vorliegende Werkheft lässt sich kombinie-
ren mit dem ebenfalls von der Caritas im
letzten Jahr herausgegebenen Bastelset für
Krippenfiguren («Es hat noch Platz im

Stall»)- fE«//er Lut/m

' Es ist vorgesehen, die pastoralen Anliegen
der diesjährigen Ausgabe in der SKZ noch beson-
ders darzulegen.

' Die im folgenden besprochenen Unterlagen
sind unter den folgenden Adressen zu beziehen:

- «Mache Dich auf. Advent 85»: Fr. 6.50;
Junge Gemeinde, Postfach 159, 8025 Zürich
(01-251 06 00).

- «Zäme uf em Wäg, Advent in der Familie»;
Fr. 6.50; Schweizer Kolpingwerk, Postfach 486,
8026 Zürich (01-242 29 49).

- «Ich stehe vor der Tür und klopfe an»; Fr.
3.-; Verband Katholischer Pfadfinder, Postfach
6102, 8023 Zürich (01-251 79 11).

- «Angelo - oder: Der Weg nach Bethlehem»:
Fr. 7.-; Hinweise für Eltern und Lehrer gratis
.(Bastelset für Krippenfiguren [«Es hat noch Platz
im Stall»]: Fr. 5.-); Caritas Schweiz, Löwenstras-
se 3, 6002 Luzern (041 -50 11 50).

Gott gerichtet werden. Sie laden alle ein, auf
diese Weise zu einer Haltung der Gast-

freundschaft und der Offenheit beizutragen,
die es ermöglicht haben, dass unser Land für
dieses Treffen ausgewählt worden ist. Sie

hoffen, dass dieses Gipfeltreffen ebenfalls

zur Verwirklichung der Bedingungen beitra-

gen wird, die eine bessere Wahrnehmung der

Würde und der Freiheit der Menschen und
Völker an allen Orten unserer Erde ermög-
liehen sollen.

Pressemitteilung über die
9. Begegnung zwischen
dem Vorstand des Schweizerischen

Evangelischen Kirchenbundes und
der Schweizer Bischofskonferenz
vom 5./6. November 1985

Die Schweizer Bischofskonferenz (SBK)
und der Vorstand des Schweizerischen Evan-
gelischen Kirchenbundes (SEK) sind am 5.

und 6. November 1985 in St. Antoni zusam-
mengekommen, um über aktuelle Ehefra-

gen, insbesondere über die Mischehen-Seel-

sorge, zu sprechen. Zudem haben sie sich mit
Fragen der Taufe und der religiösen Erzie-
hung von Kindern aus bekenntnisverschie-
denen Ehen befasst.

Bei dieser Gelegenheit haben sie mit Be-
dauern festgestellt, dass nicht zuletzt aus
finanziellen Gründen immer mehr Paare auf
die Eheschliessung verzichten. Sie bitten
deshalb die Behörden von Bund und Kanto-
nen, alle nötigen Massnahmen zu treffen,
um die Benachteiligung verheirateter gegen-
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über unverheirateten Paaren in Steuer- und

Pensionskassenfragen zu beseitigen. Sie

schlagen vielmehr vor, die legale Eheschlies-

sung so aufzuwerten, dass sie für unverheira-

tete Paare wieder attraktiver wird.
Die Bischofskonferenz und der Vorstand

des Kirchenbundes sind über die gegenwär-

tige Klima-Verschlechterung in der Flücht-

lingspolitik beunruhigt. Gleichzeitig sind sie

von der Verzweiflung jener zahlreichen

Flüchtlinge betroffen, welche von der Aus-

Schaffung bedroht sind. Die beiden Gremien

rufen Christen und christliche Gemeinschaf-

ten in der Schweiz auf, gegen den Egoismus
und die Angst, die sich in der Bevölkerung
breitmachen wollen, aufzutreten und alles

daran zu setzen, dass unter den gegenwärti-

gen Umständen der Dialog, die Solidarität
und die gegenseitige Achtung Vorrang ha-

ben.

Sie bedauern, dass die von Bundesrätin

Elisabeth Kopp vorgeschlagene «globale Lö-

sung» von der Mehrheit der Vertreter der

Kantone verworfen wurde. Deshalb droht

nun zahlreichen Asylbewerbern, die sich seit

Jahren in der Schweiz aufhalten, die Auswei-

sung. Für sie vor allem fordern die Schweizer

Bischofskonferenz und der Vorstand des

Schweizerischen Evangelischen Kirchen-
bundes von den Behörden unserer Gemein-

den, Kantone und des Bundes unverzüglich

Lösungen zu finden, die besser sind als eine

Abschiebung. Die beiden Gremien erinnern

daran, dass sie zusammen mit ihren kirch-
liehen Hilfswerken den politischen Behör-
den zur Verfügung stehen, wenn es darum

geht, Lösungen zu finden, die unserer ge-

schichtlich immer wieder bewiesenen

schweizerischen Gastfreundschaft entspre-
chen.

Die Begegnung im Bildungshaus Burg-
bühl in St. Antoni war schon die neunte ihrer

Art. Der katholische und protestantische

Kopräsident der Dialogkommission sowie

Vertreter der deutsch- und westschweizeri-

sehen Kommission für die konfessionsver-

schiedenen Ehen nahmen ebenfalls an den

Gesprächen teil. Neben den Diskussionen

über die einzelnen Sachfragen waren für die

25 Teilnehmer vor allem auch Gebet und

Gottesdienst sowie der persönliche Erfah-
rungsaustausch wichtig.

Für die Bistümer der
deutschsprachigen
Schweiz

OKJV beschäftigt sich mit der Frage
nach der Politik
Ausgehend von der konkreten Frage, ob

sich die katholische Jugend zur Abstim-

mung über den UNO-Beitritt der Schweiz

äussern sollte, hat sich die Ordinarienkonfe-
renz-Jugendverbände (OKJV) am 6. No-
vember in Zürich mit der grundsätzlichen
Frage beschäftigt, ob politische Willensbil-
dung überhaupt zum Aufgabenbereich der

katholischen Jugendverbände und Bewe-

gungen gehört. Die OKJV verzichtete dar-

auf, den Verbänden und Bewegungen zu

empfehlen, sich mit einem allfälligen UNO-
Beitritt auseinanderzusetzen. An der näch-

sten Sitzung soll jedoch die grundsätzliche
Frage erneut zur Sprache kommen.

Die Diskussion über die UNO-Frage
zeigte, wie unterschiedlich das Verständnis

von politischer Meinungsbildung und von
Politik überhaupt ist. Zudem wurde deut-

lieh, dass die Verbände über «grössere poli-
tische Erfahrungen» als die Bewegungen

verfügen. Während auf der einen Seite poli-
tische Willensbildung selbstverständlich ist

und als Ziel der Jugendarbeit «Beheimatet
in der Kirche, offen für die Gesellschaft»

gilt, gibt es auf der anderen Seite vor allem

Befürchtungen vor «Parteiparolen» und vor
der Isolierung politisch andersdenkender

Jugendlicher.
Diakon Hans-Rudolf Häusermann, aar-

gauischer Jugendseelsorger, informierte
dann die OKJV über den weiteren Verlauf
der Aktion Herdenbrief, die nicht Episode
bleiben dürfe. Viele Jugendliche wären ent-

täuscht, wenn sie nach den Treffen mit den

Bischöfen nichts mehr hören würden. Als
erstes hoffe man auf einen Hirtenbrief als

Bestätigung dafür, dass die Anliegen der Ju-

gendlichen von der Kirchenleitung wahrge-

nommen worden sind. Die meisten dieser

Anliegen sind nach der Ansicht Häuser-

manns nicht unerfüllbar, bedingen aber

«neue Formen des Umgangs miteinander».
Neu in den Leitungsausschuss der OKJV

wurde Rosmarie Keller (Katholische Turne-
rinnen) gewählt. In den Aktionsrat des Fa-

stenopfers wurden Marie-Theres Stoffel
(Pfadi) und in die Theologische Kommis-
sion des Fastenopfers Elisabeth Aeberli
(Blauring) delegiert.

Verstorbene

Albin Zeder, Pfarrer,
Erlinsbach
Am Abend des 22. Mai wurde die Pfarrei Er-

linsbach unerwartet in tiefe Trauer versetzt. Pfar-

rer Zeder hatte noch die Maiandacht gehalten und

war in sein Pfarrhaus zurückgekehrt. Er fühlte
sich nicht wohl und ging bald zur Ruhe. Etwas

später wurde er tot in seinem Bett gefunden. Erst
14 Tage war er in ärztlicher Behandlung. Ein

schnelles Sterben hatte er sich oftmals gewünscht.
Kurz nach dem Eintritt ins AHV-Alter war der

dienstbereite, in seiner Pfarrei geschätzte Seelsor-

ger und liebe Freund aus diesem Leben abberufen
worden.

Am 9. Februar 1920 in Grosswangen als zweit-
jüngster Sohn der christlichen Familie des Ri-
chard Zeder, Käsermeister, und der Berta Erni ge-
boren, umfasste sein Leben 65 Jahre. Mit 4 Brü-
dem und einer Schwester verbrachte er seine

Jugendjahre. Zum Studium zog der aufgeweckte
Knabe vorerst nach Rebstein und später ans Kol-
legium St. Fidelis nach Stans, wo er 1942 die Ma-
tura bestand. Es folgten 4 Jahre Theologiestu-
dium. In dieser Zeit leitete er hilfsbereit mehrmals
in seinen Sommerferien die Lager der Vinzenz-
konferenz. Nach dem Weihekurs in Solothurn
wurde er am 1. Juli 1947 zum Priester geweiht.

Zur grossen Freude seiner Heimatpfarrei, sei-

ner Angehörigen und Kameraden, feierte er am
darauffolgenden Sonntag die hl. Primiz. Sein

geistlicher Vater, Pfarrer Josef Bucher, assistierte
ihm. Die Primizpredigt hielt sein von Jugend an
vertrauter geistlicher Freund.

Bischof Franziskus von Streng sandte den

jungen Priester als Vikar ins aufstrebende basel-
landschaftliche Reinach. Unter der festen, aber
verständigen Hand von Pfarrer Josef Sieber sam-
melte er reiche Erfahrung in der Seelsorge.

Nach 6 Jahren kam er 1953 für ein Jahr nach
Büron (LU) zu Pfarrer Felix. Doch schon ein Jahr
später holte ihn Pfarrer und Dekan Roman Pfyf-
fer für weitere 6 Jahre an die St. Josefskirche nach
Basel. Hier entfaltete er mit seinem freundlichen
Wesen, vor allem in der Jugendseelsorge, eine se-

gensvolle Tätigkeit.
Als die Kaplanei in Ruswil frei wurde, wech-

sehe Albin Zeder 1959 in seinen Heimatkanton.
In Pfarrer Rudolf Habermacher erhielt er wie-
derum einen verständigen und ihm stets freund-
schaftlich verbundenen Chef. Die Gesellen und
der Turnverein «Fides» erhielten in ihm einen be-

sorgten Präses. In Ruswil fühlte er sich daheim.
Im gesetzten Alter von 47 Jahren holte ihn

1967 Erlinsbach als Pfarrer ins solothurnische
Niederamt. Damit wurde ihm auch die Seelsorge
im aargauischen Teil von Erlinsbach anvertraut.
Seiner Pfarrei schenkte er seine ganze Liebe,
Kraft und Aufopferung. Seinen Mitbrüdern, die
ihn in den Vorstand des Caritas-Vereins des Kan-
tons Solothurn delegierten, war er in Freund-
schaft verbunden.

Jahrelang führte er die Pfarrei, die immerhin
3000 Seelen zählte, ganz allein. Seine Seelsorgs-
aufgaben in Kirche, Schule und Gemeinde nahm
er ernst. Er war aufgeschlossen für die ökumeni-
sehe Zusammenarbeit. Im Kirchenrat war er,
nach den Worten seines Kirchgemeindepräsiden-
ten, ein angenehmer Kollege, der stets das Wohl
der Kirchgemeinde im Auge behielt. Er konnte zu-
hören und schaltete sich nur, wenn nötig, in die
Diskussion ein. Grosszügig vertraute der Pfarrer
seinen Mitarbeitern in der Pfarrei und im Pfarrei-
rat. Nie dachte er, nach dem Erreichen des AHV-
Alters, sich zur Ruhe zu setzen. Er wollte in seiner
geliebten Pfarrei wirken, solang es ihm die Kräfte
erlaubten.

Selbst zur Ferienzeit blieb er meistens auf sei-

nent Posten. Seine Arbeit und Treue dankte ihm
die Pfarrei bei den Bestätigungswahlen mit hoch-
sten Stimmenzahlen. Damit wollten sie ihrem
Pfarrer ihre grosse Wertschätzung als Seelsorger
und Mensch beweisen. Er meinte, 3 Wochen Aus-
Spannung pro Jahr sollten ihm genügen. Diese

nützte er durch ausgedehnte Reisen mit seinem
ihm vertrauten geistlichen Freund oder auf den

Höhen von Niederrickenbach (NW). Noch für
den kommenden 8. Juli war eine Fahrt in den ho-
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hen Norden vorgesehen. Sein Heimgang hat ihn
nun zur letzten und endgültigen Reise aufbrechen
lassen.

In einem erhebenden Trauergottesdienst am
Dienstag nach Pfingsten nahmen die Pfarrei,
seine Angehörigen, viele Priester, Behördemit-
glieder und Freunde vom liebenswerten Verstor-
benen Abschied. Weihbischof Joseph Candolfi,
sein Weihekamerad, stand der Eucharistiefeier
vor. Rudolf Habermacher, der ehemalige Pfarrer
von Ruswil, gedachte seines einstigen Kaplans in

dankbaren und bewegten Worten. Marius Ba-

schung, der Kirchgemeindepräsident, würdigte
sein segensreiches Wirken und dankte für die stete

Bereitschaft des Verstorbenen, der auch im Testa-
ment seine Kirchgemeinde bedacht und mündlich
bekundet habe, einmal im Priestergrab vor der

Kirche bestattet zu werden. Er dankte auch der

treuen Haushälterin Margrit Kreienbühl. Dekan
Robert Dobmann, der die Trauerfeier geleitet,
segnete die Grabstätte seines verstorbenen Deka-
natsmitgliedes ein.

Dort harrt nun Pfarrer Albin Zeder der einsti-

gen Auferstehung. Sein Andenken bleibt in Eh-
ren. Lieber Freund Albin, ruhe nun im Frieden
Deines Herrn! Franz ß/rrar

Neue Bücher

Busse und Bussfeier
Alfred Läpple, Die Beichte - ein hoffnungslo-

ser Fall? Fakten und Denkanstösse, Don Bosco

Verlag, München 1985, 104 Seiten.
Der bekannte religionspädagogische Autor

engagiert sich in diesem Buch für eine mutige und

pragmatische Neugestaltung des Busssakramen-

tes. Er schreibt aus der Situation in der Bundesre-

publik Deutschland, wo Bussfeiern mit sakra-

mentaler Generalabsolution nicht gestattet sind.

Läpple holt weit aus und hat dafür auch eine Fülle

von Material zusammengetragen, das in der Buss-

katechese und in der Verkündigung gute Dienste

leisten kann. In einer Standortbestimmung schil-
dert er den Menschen der nachchristlichen Ära,
dem auch das Sünden- und Schuldbewusstsein et-

was Fremdes ist. Dann befasst sich Läpple mit der

Sündenvergebung im Neuen Testament und an-
schliessend recht ausführlich mit der Geschichte
des Busssakramentes. Sie zeigt, dass in der Folge
kultureller Verschiebungen die Busspraxis andere

Formen angenommen hat. Das legt in der Krise,
die das Sakrament der Versöhnung heute erleidet,
die Forderung nahe, mit Mut etwas Schöpfen-
sches zu wagen. Nach Abwägen vieler Möglich-
keiten tendiert Läpple schliesslich zur schweizeri-
sehen Praxis, in der private Beichte und öffentli-
che Bussfeier nebeneinander stehen.

Leo Fff/m

In der Schule beten
Lambert Nouwens und Oswald Stanger, Mit

Schülern beten. Tyrolia Verlag Innsbruck 1984,
135 Seiten.

Das Buch ist aus der Schulsituation Öster-
reichs entstanden und richtet sich an Lehrer des

ersten bis neunten Schuljahres. Das einleitende
Kapitel handelt allgemein über das Gebet und
dann über das kind- und jugendgerechte Gebet in

der Schule. Es enthält auch auf eine einfache Art
gute Anregungen für eine Gebetskatechese. Der

Hauptteil enthält eine Fülle von guten Gebetsvor-
Schlägen und Gebetsmustern, abgestuft für die
verschiedenen Schulalter. Es handelt sich um Ge-
bete allgemeiner Art und Gebete für verschiedene
Anlässe des Kirchenjahres und der Schulsitua-
tion. Der letzte Teil spricht den Lehrer selber an,
er handelt vom christlichen Lehrerethos und bie-
tet dem Lehrer auch persönliche «Berufsgebete»
an. LeoFß/m

Für Jugendgottesdienste
Martin Patzek und Emil Spath, Vor-Bilder

für heute, Teil 1, Gottesdienste, Band 4, Verlag
Bonifatius Druckerei, Paderborn 1984, 144

Seiten.
Das Buch bietet Materialien für Gottesdienste

an den Festtagen bekannter Heiliger (Elisabeth
von Thüringen, Vinzenz von Paul, Maximilian
Kolbe, Johannes Maria Vianney, Theresia vom
Kinde Jesu, Benedikt von Nursia, Franziskus von
Assisi, Albert der Grosse, Thomas von Aquin und
Katharina von Siena). Der Aufbau ist folgender:
Kurze Lebensbeschreibung, vollständig gestalte-
tes Messformular, Predigtstichworte, Material-
hinweise auf Filme, Ton-und Lichtbilder, Kasset-
ten, Folienprogramme, Poster, Bibliographie.
Dazu kommt auch ein vollständiger Bezugsquel-
lennachweis. Die so gestalteten Vorbilder eignen
sich nicht nur für Jugendgottesdienste, sie sind bei
verschiedenen Gelegenheiten verwendbar, gutes,
praktisches Hilfsmaterial, das nicht darauf aus-
geht, ausgefallen und originell um jeden Preis zu

LeoF/r/m

Radioansprachen
Hermann Zeller, Auf dem Weg zum guten

Menschen. Überlegungen für nachdenkliche
Christen, Veritas-Verlag, Linz-Wien 1983, 188

Seiten.
Der Band enthält Radioansprachen des Lin-

zer Jesuiten im Österreichischen Rundfunk. Die
Morgenbetrachtungen verzichten asketisch auf
billige Originalitäten. Zeller führt auf den Weg
der Vernunft und des Glaubens. Das gibt ihnen
den Charakter des Soliden und Währschaften.
Vollkornbrot auf den Frühstückstisch!

Leo FW/m

Fortbildungs-
Angebote
Adrienne von Speyr. Ihre Bedeutung für
die heutige Kirche
At/ve/t/se/rtAeAr/ag 7955

Fermât.' 30. November/1. Dezember 1985.

Orr; Einsiedeln.
Äurszie/ «n<7 -mAafte: Drei Vorträge: Leben

und Werke Adriennes von Speyr. Einige Grund-
akzente in Adriennes Theologie: Trinität, Chri-
stus, Kirche. Die Einheit im Charisma Adriennes.

Fe/erenL Dr. Hans Urs von Balthasar.
Träger; Akademische Arbeitsgemeinschaft.
AusAwn/t tt/trf /InmeWu/tg; Verkehrsbüro,

8840 Einsiedeln, Telefon 055 - 53 44 88.

Zum Bild auf der Frontseite
« IFes/A'cA vcw Fratrew/eW warete 7960

atr/ Grtrar/ e/ner pr/vafea S/(//aag r/ew ßra-
<7er Ä7aas e/ae /är t/en öFaraea/sc/tea Go/-
test/fens/ o//eae F/e/ae Aape//e erFaaL /lr-
cAAeA/ OsFar Afä/fer at/s SL Ga//ea ve/z/e
r/ew recA/ecA/ge/t flatr e/a v/e/fe? G/eAe/z/ocA

atr/ aar/ verwear/e/e v/e/ 7Lo/z, wot/arc/t
e/aerse/Ls r/r'e 5e/Aä///gAe// r/er /o/taaaesAar-
cAe w/er/eraa/geaoaratea warr/e, aar/erse/Ls

aber r/arcA r//e /?ro////rwe aar/ av/re/ae Ge-
rar/Ae/7 r//e SpracAe r/er vecAg/ger JaAre ge-
.sprocAea narr/. 79/e G/aigea7ä/r/e voa 77aas

S/ocAer aas-5a.se/ get'gea Szeaea aasr/e/a Le-
Aea r/es örar/er 7C/aas voa F/äe. »

//arg Gaaz/
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Neu erschienen: Das lange Sterben des Enzo
Eine Tonbildschau über das Sterben und die Auseinandersetzung mit dem Tode

Geeignet für alle, die über Sterben und Tod nachdenken wollen, z.B. Besinnungsgruppen - Gottesdienste - Schulen
(Oberstufe) - Krankenpersonal - Altersclubs - Sterbebegleiter.

Realisiert von Karl Gähwyler, Luzern

35 Minuten (aufteilbar), 70 Dias, Tonkassette oder Ton-
band, Textheft mit didaktischen Anleitungen
Verkauf: Fr. 145.-
Miete: je nach Verleihstelle

Alle Interviews auf Schweizerdeutsch

Auskünfte und Bestellungen:
CARITAS Schweiz, Löwenstrasse 3, 6002 Luzern
Telefon 041-5011 50

AGK, c/o Kirchliche AV-Medienstelle
Bederstrasse 76, 8002 Zürich, Telefon 01 - 202 83 68

Leobuchhandlung, Gallusstrasse 20, 9000 St. Gallen
Telefon 071-22 2917

Ferienwohnung
Anfangs 1986 wird im Pfarrhaus
von Riom bei Savognin GR eine
Ferienwohnung eingerichtet sein.
Ruhige Lage, schöne Aussicht. So-
lange wir keinen eigenen Pfarrer ha-
ben, möchten wir diese Wohnung
gerne an Geistliche vermieten.
Auskunft erteilt das Pfarramt, 7462
Salouf, Telefon 081 - 7412 82

Suche langfristige

Organistenstelle
3 Jahre Beschäftigung in der deut-
sehen Kath. Kirche, Genf; Zeugnis
vorhanden.

Bitte schreiben Sie an:
W. Wezranowski, Merzhauser-
Strasse 6, D-7800 Freiburg i. Br.

r \o Alle

KERZEN
0 liefert
Herzog AG Kerzenfabrik

^6210 Sursee 045-211038 ^

Frauen des Glaubens. Herausgege-
ben von Paul Imhof. 280 Seiten, Pp.,
Fr. 26.80. - Das Buch stellt 18 bedeu-
tende Frauen aus verschiedenen Epo-
chen der Kirchengeschichte vor. Im
Zentrum der Porträts steht die Spiri-
tualität der einzelnen Frauen. Von ihr
her wird die Lebensgeschichte aufge-
schlüsselt.
Raeber Bücher AG, Frankenstrasse 9,
6002 Luzern, Tel. 041 - 23 53 63

Meisterbetrieb

für Kirchenorgeln,
Hausorgeln,
Reparaturen, Reinigungen,
Stimmen und Service
(überall Garantieleistungen)

Orgelbau Hauser
8722 Kaltbrunn
Telefon Geschäft und Privat
055 - 75 24 32

Opferschalen Kelche Tabernakel usw. Kunstemail
Planen Sie einen Um- oder Neubau Ihrer Kapelle? Wir beraten
Sie gerne und können auf Ihre Wünsche eingehen.

GEBR. JAKOB + ANTON HUBER
KIRCHENGOLDSCHMIEDE
6030 EBIKON (LU)

Kaspar-Kopp-Strasse 81 041-364400

Von Privat aus Nachlass zu verkaufen

Muttergottes mit Kind
um 1680, Lindenholz, zum Teil alte Fassung, 115 cm hoch;

theologische Bücher
zum Teil Ausgaben aus dem letzten Jahrhundert.

Familie R. Arnold, Telefon 056-8342 31, nachmittags/abends

Katholische Kirchgemeinde Walchwil

Wir suchen vollamtlich

Laientheologen(in) oder
Katecheten(in)

zum Mittragen der vielseitigen pfarreilichen Seelsorgearbeit auf
Frühjahr oder Herbst 1986.

Interessenten melden sich bitte bei Pfarrer H. Weber, Kath. Pfarr-
amt, Kirchgasse 8, 6318 Walchwil, Telefon 042 - 77 11 19

Kerzenziehen - Kerzengiessen
Nur allerbeste 1 a-Qualitäten
und trotzdem zu Superpreisen:

Paraffin-Pulver
Stearin-Pulver

#4— Paraffin-Platten
Bienenwachs 100%

Fr. 3.70 — 4.1 O/kg
Fr. 5.20 - 5.60/kg
30 kg Fr. 87.—!
ab 19.50/kg

Farbkonzentrate 30 g/8kg Fr. 4.80
Dochte Gr. 1-4 nur 18-30 Rappen/Meter
Giesshülsen 0 6 und 8 cm ab Fr. 5.50

Materialstelle für Freizeit-
und Jugendarbeit j

St. Karliquai 12,6000 Luxem S, 041/514151

^SSK!SSH?£lriK«
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Wir suchen die akustisch-schwierigsten Kirchen in der Schweiz.
Wir bieten Ihnen kostenlos und unverbindlich eine Mikrofonanlage zur Probe.

Wir kooperieren mit
der bekannten Firma

Steffens auf dem Spezial-
gebiet der Kirchenbeschal-

lung und haben die General-
Vertretung für die Schweiz
übernommen.

Seit über 20 Jahren entwickelt
und fertigt dieses Unternehmen
spezielle Mikrofonanlagen für
Kirchen auf internationaler
Ebene.

Über Steffens Anlagen hören
Sie in mehr als 3500 Kirchen,
darunter im Dom zu Köln oder
in der St. Anna Basilika in
Jerusalem.

Auch arbeiten in
Dübendorf, Engel-

bürg und in St. Josef
'winterthur unsere Anla-

gen zur vollsten Zufrieden-
heit der Pfarrgemeinden.

Mit den neuesten Entwicklun-
gen möchten wir eine beson-
dere Leistung demonstrieren.

Zum Auftakt in der Schweiz
bieten wir kostenlos und unver-
bindlich für mehrere Wochen
eine Anlage zum Testen.

tefffens
Elektro-
Akustik

Damit wir Sie früh
einplanen können schik-

ken Sie uns bitte den

Coupon, oder rufen Sie ein-
fach an. Tel. 0 42/22 12 51

Coupon:
Wir machen von Ihrem kosten-
losen, unverbindlichen Probe-
angebot Gebrauch und erbitten Ihre ^Terminvorschläge. U
Wir sind an einer Verbesserung
unserer bestehenden Anlage
interessiert. LJ
Wir planen den Neubau einer ^Mikrofonanlage.
Bitte schicken Sie uns Ihre Unterlagen.

Name/Stempel:

Bitte ausschneiden und einsenden an:

Telecode A.G., Poststrasse 18b
CH-6300 Zug, Tel. 042/221251

Gratis einen fabrikneuen Bosch-Video-Heimrecorder VHS im Werte
von Fr. 1598.- bei Kauf eines neuen

Film-Projektors Bauer P8 16 mm
Verlangen Sie eine unverbindliche Offerte (nur gültig bis 31. 12. 1985).

Cortux-Film AG, rue Locarno 8, 1700 Freiburg, Tel. 037 - 22 58 33
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Das Lehramt der Kirche und der
Schrei der Armen. Analysen zur In-
struktion der Kongregation für die
Glaubenslehre über einige Aspekte der
«Theologie der Befreiung».
Herausgegeben von Hermann-Josef
Venetz und Herbert Vorgrimmler. 190
Seiten, kart., Fr. 22.50
Raeber Bücher AG, Frankenstrasse 9,
6002 Luzern, Telefon 041 - 23 53 63

LIENERT
KERZEN

EINSIEDELN
0 055 53 23 81

Kammermusik-Kurse

für
Amateurmusiker

Prospekt, Anmeldung, Auskunft:
Sekretariat: Kammermusik-Kurs
Andrâs von Töszeghi, Postfach
CH-8953 Dietikon, Tel. 01 740 74 74
26.-31. 12. 1985 in Zürich

Hocker
aus massivem Buchen-
holz, mit Stoffüberzug,
Höhe 55 cm.
Verlangen Sie unver-
bindliche Offerte.

STICH AG
Holzwarenfabrik
Schulstrasse 339
4245 Kleinlützel
Telefon 061 - 89 06 02


	

